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Die junge Krankengymnastin Tjordis Jepsen lebt auf einem Resthof in Schleswig-Holstein. Bei einem Wochenendausflug wird sie in der Nähe eines Hünengrabes unfreiwillig in die Zeit der Wikinger zurückversetzt. Die ersten Monate in ihrer ’neuen Welt’ verbringt Tjordis als Schülerin der Heilerin und Magierin Signe Amundsdatter. Nach deren gewaltsamen Tod zieht sie zu Lissme, dem Schmied, an den Langen See. Bald wird sie seine Gemahlin. Den Schmied lockt es jedoch zu neuen Ufern: mit einer Gruppe abenteuerlustiger Männer bricht er auf zur Landnahme in Britannien. Später will er Tjordis nachholen.


Kann Lissme sein Versprechen halten? Und was hat es mit dem geheimnisvollen Amulett auf sich, das Tjordis einst von ihrer Großmutter geschenkt bekam? Weshalb trägt der fremde Sklavenhändler das Pendant dazu? Tjordis muss eine folgenschwere Entscheidung treffen …


Das Buch enthält spannende Exkurse, die dem Leser tiefergehende Informationen zum Thema „Wikinger“ vermitteln.


-.-.-




Christa-Marion Viohl lebt ebenfalls in Schleswig-Holstein, in der Grenzregion zu Dänemark. Sie ist seit vielen Jahren Gasthörerin an einer Universität und besucht dort überwiegend geschichts- und kulturbezogene Seminare. Daneben beschäftigt sie sich intensiv mit Kunst und Kultur der frühen Wikinger sowie mit heimischen Heilkräutern und -pflanzen.




Für meinen Großvater Johannes Viohl, der es fertiggebracht hat, meine Neugier auf Schleswig-Holstein und seine Geschichte schon in frühester Kindheit zu wecken, und für Frau Dr. Waltraud Klapproth, die mir gezeigt hat, wie wichtig es ist, das Pflänzchen “Kreativität” liebevoll zu pflegen.




Die wichtigsten Personen:


Die Jepsen-Familie:




	Ranghild Jepsen, Altbäuerin vom Jepsenhof


	Tjordis Jepsen (Ranghilds Enkeltochter)


	Einar ( Ranghilds jüngerer Sohn)


	Hinnerk (Ranghilds älterer Sohn), Jungbauer vom Jepsenhof


	Ingmar (einer von Hinnerks drei Söhnen)





Auf dem Sigurdshof:




	Thyra Gunvarsdatter


	Einar Sigurdsson (älterer Sohn von Thyra)


	Ranulf Sigurdsson (jüngerer Sohn von Thyra)


	Ingrun Sigurdsdatter (jüngste Tochter von Thyra und Zwillingsschwester von Ranulf)


	Asfrid Sigurdsdatter (zweitälteste Tochter von Thyra)


	Thorgerd Sigurdsdatter (älteste Tochter von Thyra)


	Olof Tovesson (Thorgerds Ehemann)


	Oke und Thora (Kinder von Thorgerd und Olof)


	Leif (Verlobter von Asfrid)


	Ranghild, die Thraell





Auf dem Signeshof am Eichenwäldchen:




	Signe Amundsdatter, die Völva


	Tjordis Ovesdatter (Ziehtochter der Völva)


	Thorun Haraldsdatter (ehemalige Ziehtochter der Völva)


	Aislin von Eoforwic





Die Familie von Gardar Okesson:




	Gardar Okesson (zweitältester Sohn)


	Oke Grimsson (Gardars Vater)


	Freydis Einarsdatter (Gardars Mutter)


	Oddulf und Asved (Gardars Brüder)


	Ingerid (Gardars Schwester)


	Aud, die Magd





Auf dem Lissmeshof:




	Lissme Halfdansson, der Schmied (Neffe der Völva)


	Bodvar Helgisson (Ziehsohn des Schmiedes)


	Gunvar Rulfsson (Neffe und Ziehsohn des Schmieds)


	Bragi Bjarnesson (Knecht)





In Faarby:




	Eyolf Fredbjörnsson (Häuptling von Faarby)


	Gunnleif Gunulfsson


	Gisli und Sigurd Gunnleifsson (Gunnleifs Söhne)


	Huld Allgeirsdatter (ältere Frau aus Faarby)


	Hastein Borksson (Hulds Ehemann)


	Rona, die Hebamme von Faarby


	Grim Thorgrimsson (Ehemann von Rona)


	Halla (ältere Tochter von Rona und Grim)


	Rinda (jüngere Tochter von Rona und Grim)





Auf dem Thorbjörnshof:




	Halgerd Halfdansdatter (Schwester des Schmiedes)


	Thorbjörn Allgeirsson (Halgerds 2. Ehemann)


	Ringi Rulfsson (ältester Sohn von Halgerd)


	Gunvar Rulfsson (zweitältester Sohn von Halgerd)


	Ravn Thorbjörnsson (jüngster Sohn von Halgerd)


	Vigdis Thorbjörnsdatter (ältere Tochter von Halgerd)


	Gydar Thorbjörnsdatter (jüngere Tochter von Halgerd)







Prolog:


Britannien: Eoforwic im Jahre des Herrn 866


Dichter Nebel hing an diesem Novembertag über dem Fluss. Unaufhaltsam nahm er die Straßen der Stadt in Besitz – bald würde er auch den Hof verschlucken, in dem Oswin, der Earl von Eoforwic1 und Gemahl Kendras von Mercia, residierte.


“Bist du sicher, dass du alleine gehen willst?” fragte Kendra ihre Tochter. Besorgt sah sie von ihrer Näharbeit auf.


Das Mädchen nickte entschlossen. “Wenn mein Bruder Oshere den Helm heil zu seinem Eintritt in den Dienst des Königs erhalten soll, muss es sein”, antwortete sie. “Aethelstan ist zwar der beste unter den Schmieden im Handwerkerviertel, und er befolgt wie wir die alten Sitten, aber wie du selbst gesagt hast: bei Reparaturen lässt er sich Zeit.”


Kendra seufzte leise. “Du hast Recht! Dein Vater hätte sich schon vor Monaten darum kümmern müssen! Schließlich ist der Helm das Erbe seiner Vorväter. Ich lasse dich äußerst ungern alleine ins Handwerkerviertel hinuntergehen, Tochter. Aber die anderen sind nun einmal alle in der Kirche.”


Ein feines Lächeln verzog ihre Lippen. Das Mädchen wusste, was in ihr vorging. Nicht zufällig war Kendra, die kundige Magierin aus dem Geschlechte des mächtigen Penda von Mercia, im Hause ihres Gemahls geblieben. Und außer ihren beiden Kleinsten, die im hinteren Teil des Raumes mit einer Puppe spielten, hatte sie auch ihre älteste Tochter unter einem Vorwand bei sich behalten. Sie hielt nichts von dem neuen Glauben. Für sie zählten nur die alten Götter. Heimlich gab sie deshalb all ihre Weisheit und ihre Fähigkeiten an die Tochter weiter. Das Wissen der Ahnen durfte auch in diesem Teil ihrer großen Familie nicht aussterben. Ihre Älteste mit ihren fünfzehn Wintern war von Kindheit an eine kluge und gelehrige Schülerin gewesen. Sie war dazu bestimmt, dieses Wissen weiterzutragen, das wusste Kendra.


Sie legte ihre Näharbeit zur Seite und spähte durchs Fenster hinüber zur Ouse2. “Die Flussnixen breiten ihre weißen Gewänder zur rechten Zeit aus. Mögest du unter ihrem Schutz sicher sein.” Mit diesen Worten griff sie hinter sich auf das Sitzpodest und zog ein schweres Bündel zu sich heran. “Hier ist er. Dein kaputtes Weberschiffchen habe ich auch dazu gepackt – Aethelstan soll es gleich mit reparieren.”


Das Mädchen lächelte. Wieder einmal bestätigte sich: ihre Mutter war nicht nur eine weise, sondern auch eine durch und durch praktisch denkende Frau.


Kendra drückte ihrer Tochter das Bündel in den Arm. “Versteck’ es unter deinem Gewand. Es muss nicht jeder gleich sehen, was die Tochter Oswins zum Schmied bringt. Und verbirg auch dein Haar – du weißt, wie sehr die Kranzköpfigen3 sich davor schrecken.” Liebevoll zog sie die Kapuze des Umhangs über die kupferrote Lockenflut der Tochter und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. “So, nun geh’! Bis dein Vater mit deinem Bruder und dem Gesinde aus der Kirche zurückkommt, solltest auch du wieder hier sein. Der Schutz der Wasserwesen sei mit dir.”


Das Mädchen raffte die Röcke zusammen und verließ eilig das Haus. Bis zum Viertel der Handwerker war es ein längerer Weg. Sie musste sich sputen, wenn sie rechtzeitig wieder zurück sein wollte.


In den engen, schlammig-feuchten Gassen der Stadt begegnete sie kaum einer Menschenseele – die meisten waren in der Kirche. Der Nebel wurde immer dichter und schwerer. Er verschluckte die wenigen Geräusche, die die Stadt an diesem Tag, den die Christen ‘Allerheiligen’ nannten, ausspuckte. Oder war es ‘Allerseeligen’? Sie wusste es nicht einmal genau. Für sie zählte nur das Samhain-Fest, das bevorstand, und an dem die Welt zwischen den Lebenden und den Toten so durchlässig wurde, dass sie mit den Ahnen Kontakt aufnehmen konnte.


Gedämpfter Lärm schreckte sie aus ihren Gedanken. Es klang wie das Klirren von Waffen! Erschrocken hielt sie inne und lauschte. Sie war mittlerweile im Handwerkerviertel angekommen und hatte die Werkstatt des Schmiedes fast erreicht. Schritte näherten sich. Das mussten viele Menschen sein! Sehr viele! Zu viele, als dass es an diesem Tag und zu dieser Zeit Bewohner Eoforwics sein konnten. Instinktiv kroch sie hinter einen alten, ausgetrockneten Brunnen und kauerte sich nieder. Das Bündel mit dem Helm für ihren Bruder presste sie fest an sich. Was ging hier vor sich? Schatten kamen aus dem Nebel und lösten sich auf – fremde Krieger in Waffen. Die Stadt wurde angegriffen!


Das Viertel erwachte abrupt aus seinem nebelschweren Dämmerzustand. In den Straßen wimmelte es auf einmal vor waffenstrotzenden Kriegern. Schreie erklangen, Metall traf auf Metall, Menschen wurden aus ihren Häusern gezerrt, davongeschleift oder hingemetzelt. Meist waren es Ältere oder Kinder – der Großteil der jüngeren Erwachsenen befand sich im Gottesdienst. Nur die wenigen Anhänger der alten Religion waren im Viertel geblieben. Erste Flammen fraßen sich auf den Dächern der Häuser fest, Rauch mischte sich mit dem Nebel vom Fluss. Eine kleine Gruppe von Kriegern zog den sich heftig wehrenden Schmied mit seiner Frau und seinen drei kleinen Kindern aus dem Haus. Unter lautem Gelächter und Gejohle plünderten sie die Werkstatt, setzten das Haus in Brand und zogen anschließend mit ihren Gefangenen und Schätzen fort in Richtung Fluss. Dort mussten ihre Schiffe im Nebel verborgen liegen. Überall erklang jetzt das barbarische Gegröle der Feinde, auch die restlichen Häuser wurden geplündert, weitere Menschen verschleppt. In den Straßen lagen verstümmelte Leiber, wanden sich Menschen im Todeskampf.


Das Mädchen zitterte am ganzen Leib und drückte sich in den Schatten des Brunnens so tief sie konnte. Mit schreckerfüllten Augen verfolgte sie das Geschehen vor sich. Für einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl, als hätte einer der fremden Krieger einen scharfen, prüfenden Blick in Richtung des Brunnens geworfen. Oder bildete sie sich das nur ein? Sie musste auf jeden Fall weg hier! Nur war es jetzt noch zu früh dafür, man würde sie bemerken. Sie zwang sich zur Ruhe und zum Ausharren und hielt sich die Ohren zu, um die schrecklichen Schreie nicht länger hören zu müssen.


Nach und nach ebbten die Kämpfe und das Gebrüll ab. Am Horizont, dort wo die Kirche lag, flammte ein breiter, nebelgedämpfter Feuerschein auf. Einer der Krieger sah ihn und johlte auf.


“Männer, die Kirche brennt! Nichts wie hin, da will ich dabei sein! Da gibt’s noch mehr zu holen!” Andere fielen in sein Geschrei ein, und fast schlagartig leerten sich die Straßen wieder. Die Krieger zogen ab; sie bewegten sich wie ein Schwarm Hornissen auf die Kirche und die oberen Viertel der Stadt zu. Dorthin, wo auch das Heim des Mädchens lag.


Eine eisige Hand drückte ihr Herz zusammen. Sie musste zurück, so schnell sie konnte. Ihr Platz war an der Seite ihrer Familie, egal was dort geschah. Der Moment war gekommen, jetzt musste sie fliehen. Mit steifen Gliedern erhob sie sich. Lautlos ließ sie das Bündel in den alten Brunnen hinabgleiten. In aller Eile kratzte sie die umliegende Erde zusammen und warf sie ebenfalls hinunter, um es zu bedecken und so vor den Augen ungebetener Finder zu schützen. Der Helm des Bruders würde sie jetzt nur beim Rennen behindern. Sie konnte ihn später wieder abholen. Hastig schlich sie von Haus zu Haus, die Kapuze ihres Umhangs fest über den Kopf gezogen.


Sie kam nicht weit. An der nächsten Kreuzung traten zwei Bewaffnete aus dem Nebel und packten sie. Sie wehrte sich mit Händen und Füssen, aber vergeblich.


“Sieh’ mal an! Da ist das Bürschchen ja!” feixte der eine.


“Wie ich’s mir gedacht habe”, bestätigte der andere. “Bestimmt war er hinter dem Brunnen versteckt.” Während er noch sprach, riss er ihr die Kapuze vom Haar.


Der andere pfiff durch die Zähne. “Das ist ja ein Mädchen!” schnaubte er.


“Und was für eins!” grinste der erste und musterte sie anzüglich von oben bis unten. “Ein Füllen aus feinstem Stall.”


Wieder wehrte sie sich nach Kräften, kratzte und biss, trat mit den Füssen. Die Männer lachten nur.


“Ein Füllen? Wohl eher ein Feuerfuchs, würde ich sagen. Aber mit dem feinen Stall hast du Recht, Gudmund. Schau’ dir nur mal die Kleidung an, die sie unter ihrem einfachen Umhang trägt! Wollen wir sie auslösen? Wird ein hübsches Sümmchen bringen!”


Der zweite Mann kaute nachdenklich auf seiner Lippe. “Glaub’ nicht, dass von der Sippe noch jemand lebt, der Lösegeld für sie zahlen könnte.” Er deutete mit dem Daumen hinter sich auf das flammende Inferno, das inzwischen gespenstisch rot den Himmel überzog. “Nee, ich hab’ ’ne bessere Idee.”


“Mach’s nicht so spannend! An was denkst du?” wollte sein Kampfgenosse wissen, während sich das Mädchen nach wie vor verzweifelt unter seinem Griff wandte.


“Wir bringen sie runter zur Flussmündung. Hab’ gehört, der Händler aus dem Land der Rus soll mit seinem Schiff dort ankern. Ist ein ziemlich seltsamer Kauz, der Kerl, aber er zahlt immer gute Preise, besonders für frische Ware. Und wenn sie dann noch edlen Geblüts ist …”


“Dein Plan ist gut, Gudmund. Aber vorher”, er grinste das Mädchen an, “haben wir doch wohl noch was Anderes mit ihr vor, wie?”


“Hände weg, Mann! Ich sagte, frische Ware! Die ist bestimmt noch Jungfrau, das bringt uns den doppelten Preis ein. Man sagt, der Rus legt gerade darauf besonderen Wert, weil er den Rest gern selber erledigt.” Er wackelte mit dem gestreckten Mittelfinger und stöhnte vielsagend.


Sein Kumpan murrte. “Meinst du, ich nicht?”


“Nur nichts überstürzen, Dreng4. Blutjunge knackige Weiber gibt’s hier heute garantiert wie Sand am Meer!” Er lachte boshaft. Hinter ihnen krachten unversehens ein paar brennende Dachbalken auf die Straße. “Und jetzt lass’ uns verschwinden, bevor uns hier der Hintern wegbrennt.”


Noch einmal versuchte das Mädchen mit aller Kraft, sich loszureißen – vergeblich. “Das Weib nervt allmählich”, knurrte der, den sein Kumpan Gudmund genannt hatte. Kurzerhand holte er aus und hieb ihr die Faust ins Gesicht. Es wurde dunkel um sie, ein Blitz zuckte ihr durchs Hirn. Für den Bruchteil eines Wimpernschlages erschien das Gesicht ihrer Mutter Kendra, der Heilerin, vor ihrem inneren Auge, dann versank sie im Nichts.


Und damit endete das Leben des Mädchens Aislin. Was die Zukunft für sie als Frau mit dem neuen Namen ‘Ranghild’ bereithielt, ahnte an diesem Tage keiner. Es hätte wohl auch kaum einer geglaubt …





1 Heute: die Stadt York in Yorkshire


2 Einer der Flüsse Yorks


3 Mönche


4 Dreng = Bezeichnung der Wikinger für ‘Kampfgenosse’




Teil I:




Die Reise







Birkenhof, Mai 2017


01) Dunkle Wolken am Horizont


„Heiko?“ Tjordis brüllte, um das rhythmische, metallische Klicken der Melkmaschinen zu übertönen.


„Was denn?“ kam die Antwort noch reichlich verschlafen zurück.


„Frieda ist schon wieder abgehauen!“


Heiko fluchte unterdrückt. „Du machst Witze, oder? Das ist jetzt schon das vierte Mal in dieser Woche!“


„Diese blöde Ziege!“ schimpfte Tjordis. „So viel Ärger wie mit der haben wir mit keiner anderen.“


„Hast du eine Ahnung, wohin sie diesmal verschwunden sein könnte? Irgendwelche Spuren?“ wollte Heiko wissen.


„Nein“, antwortete Tjordis, „noch ist es nicht hell genug, um richtig zu sehen.“


„Spike konnte sie auch nicht finden?“ Der braungrau gescheckte Mischlingsrüde, der in einer Ecke des Stalles lag, spitzte die Ohren, als er seinen Namen hörte. Fragend legte er den Kopf schief.


„Leider nicht!“ Die junge Frau nickte ihrem Hund beruhigend zu, bevor sie sich erneut an Heiko wandte. „Ich hoffe, das Miststück ist wieder rüber gelaufen zu Jan-Malte. Würde uns eine Menge Zeit und Arbeit ersparen, wenn sie bei ihm auf dem Hof ist!“


Tjordis hoffte inständig, dass sie recht behalten sollte, denn sie musste in gut zwei Stunden zur Arbeit in die Krankengymnastik-Praxis radeln, und es würde mehr als knapp werden, wenn sie vorher noch eine Fahndungsaktion durchführen müsste.


„Ich kann sie nicht suchen“, meinte Heiko „Nach den Frühstück muss ich sofort rüber zu Vater in die Tischlerei, um ihm bei einem Restaurationsauftrag für einen Stammkunden zu helfen. Und Frauke ist schon voll mit Backen beschäftigt. Das heißt, heute hat es leider wieder dich erwischt,“ feixte er.


Tjordis verdrehte die Augen und stöhnte. Genau das hatte sie sich schon gedacht! Den Termin mit seinem Vater hatte Heiko rechtzeitig am Abend vorher angemeldet, und nach Fraukes Brot duftete es bereits verführerisch auf dem ganzen Hof.


„Okay”, seufzte sie ergeben, “aber vorher genehmige ich mir noch ein Fladenbrot. Mir knurrt nämlich schon ganz schön der Magen! Und sicherheitshalber rufe ich zuerst bei Jan-Malte an, ob sie vielleicht wirklich dort ist.“


„Na, der wird sich freuen!“ brummte Heiko. „So früh am Tag liegt der als Grünzeug-Bauer doch noch in den Federn!“


Tjordis grinste. Es war unschwer zu erkennen, was ihr Hofmitbewohner von seinem Nachbarn hielt, auch wenn dieser die Landwirtschaft, im Gegensatz zu Heiko, von der Pieke auf gelernt hatte. Uni Hohenheim, Weihenstephan und dann Hofübernahme von Vatern – ein glatter Lebenslauf also bisher. Männer! Sie setzte sich auf ihren Melkschemel und nahm sich Lise vor, eine Ziege mit sanftem, problemlosem Charakter. Gut so, denn so konnte sie – müde wie sie war – ihre Gedanken wandern lassen und brauchte sich nicht zu sehr auf das Tier zu konzentrieren.


Sie überlegte sich, wie sie sich den Tag nun einteilen sollte. Frieda hatte also wieder einmal alles durcheinandergebracht. Eigentlich hatte sie bis zum Arbeitsbeginn in der Krankengymnastik-Praxis noch in ihrem neuen Buch über die Herstellung von Heilsalben schmökern wollen, das Großma Ranghild ihr geschenkt hatte.


Was für ein Segen es war, eine Großmutter wie Ranghild Jepsen zu haben! Sie wusste so gut wie alles über Pflanzen und ihre Anwendungen, sei es als Heilpflanze oder als Nutzpflanze in der Küche. Schon von klein auf hatte sie Tjordis damit in ihren Bann gezogen und begeistert. Auch ihr Interesse für die Landesgeschichte und -kultur zu Zeiten der Wikinger hatte die Großmutter an die Enkelin weitergegeben. Wie oft hatten die beiden Frauen gemeinsam endlose Stunden im archäologischen Landesmuseum und im nahegelegenen Wikingermuseum verbracht! Schade, dass Großma sie auf ihrem letzten Ausflug zum großen Museumsmarkt nicht hatte begleiten können. Sie musste sie unbedingt in den nächsten Tagen besuchen und davon berichten. Und von dem russischen Händler mit dem seltsam durchdringenden Blick ...


„Autsch!“ Lise hatte sich – Sanftmut hin, Sanftmut her – energisch durch einen kräftigen Tritt in Erinnerung gebracht. Schließlich war auch das vollste Euter irgendwann leer. „Sorry, Lise, bin ganz abgedriftet in Gedanken! Bist ja meine Gute!“ Sie nahm das Melkgeschirr vom Euter und strich dem Tier wie zur Entschuldigung übers Fell.


Nach und nach molk sie mit Heiko zusammen die restlichen sieben Ziegen. Als sie fertig waren, brachten die beiden Aussteiger-Landwirte die Tiere wieder zurück auf die Weide. Nachdem sie Stall und Jungtiere versorgt, geduscht und sich umgezogen hatten, zog sie der würzig-leckere Duft von frisch gebackenem Fladenbrot in die Küche an den Frühstückstisch.


„Thymian?“ fragte Tjordis.


„Kümmel und Koriander?“ bot Heiko als Alternative.


„Ihr habt beide Recht!“ Fraukes Gesicht leuchtete. Sie war in ihrem Element.


„Und von welchen dürfen wir essen, Süße?“ fragte Heiko seine Freundin.


Frauke lachte. „Thymian ist tabu“, entgegnete sie „davon gehen heute alle Bleche in den Hofladen!“


„Wo die doch meine Lieblingsfladen sind!“ Heiko tat enttäuscht.


„Ach, Süßer, dafür gibt’s dies hier als kleine Entschädigung!“ grinste Frauke, zog Heiko an sich und drückte ihm einen dicken Kuss auf den Mund. Heiko erwiderte ihn innig und ließ sich dabei alle Zeit der Welt.


Tjordis verdrehte die Augen „Muss Liebe schön sein!“ Nun ja, vor ein paar Monaten hatte sie das selbst noch geglaubt, aber da war sie ja auch noch mit Christian zusammengewesen. Sie schüttelte sich innerlich. Schnell zum nächsten Thema! Richtig, Frieda, noch so ein Miststück, dass sich aus dem Staub gemacht hatte! Aber zumindest hier konnte Abhilfe geschaffen werden. Das Vieh sollte ihr nicht davonkommen! Sie ging in die Diele, griff nach dem Hofhandy auf der Kommode und wählte. Die Küchenuhr hatte 6:17 Uhr angezeigt. Armer Jan-Malte ...


„Hoyer hier?“ kratzte eine normalerweise volle, dunkle Stimme in ihr Ohr.


„Moin Jan-Malte, Tjordis hier! Sorry für die frühe Störung, aber unsere Frieda ist mal wieder verschwunden! Du hast sie nicht zufällig ...“


„Mensch Tjordis, Mädchen, weißt du, wie spät es ist?“


„Ähm, ja, tut mir wirklich leid, aber ich muss in einer Stunde zur Arbeit. Wenn ich das Vieh jetzt bei dir vom Hof abholen könnte, statt sie groß in der Pampas zu suchen, würde das die Lage unheimlich entstressen!“


Stöhnen am anderen Ende der Leitung. „Ich liege noch im Bett!“


„Würde es dir sehr viel ausmachen, deinen Luxuskörper ans Fenster zu schwingen und auf den Hof hinauszuschauen, ob unsere Lieblingsziege Nummer Eins sich dort gerade an deinem Kräuterbeet zu schaffen macht?“


Weiteres Stöhnen. „Momentchen!“ Tjordis hörte ein undefinierbares Geschlurfe und dumpfes Gebrummel, dann Funkstille. Etwas später war Jan-Malte wieder am Handy. „Tjordis? Das Kräuterbeet ist in bester Ordnung und von eurer Frieda weit und breit nichts zu sehen!“


Jetzt war es an Tjordis zu seufzen. „Wär’ ja auch zu schön gewesen! Okay, das Prinzip Hoffnung dankt jedenfalls! Für das frühe Wecken hast du einen von unseren nächsten Honigfladen gut!“


Jan-Malte lachte. „Werde darauf zurückkommen, danke. Denn mal frohes Suchen!“


Tjordis wanderte frustriert zurück in die Küche.


„Bei Jan-Malte ist sie nicht!“ sagte sie.


„Wer?“ fragte Frauke.


„Frieda ist mal wieder abgehauen“ erklärte Heiko ihr. „Und Tjordis geht sie jetzt suchen.“


Tjordis verzog das Gesicht. „Ich bin dann ’mal weg ...“ meinte sie, bevor sie die Küchentür von außen schloss.


Durch den ehemaligen Kuhstall, in dem sie noch kurz zuvor die Ziegen gemolken hatte, trat sie hinaus in den Hof. Es war ein herrlicher Maimorgen. Obwohl die Sonne so früh noch nicht mit voller Kraft schien, strahlte sie doch schon eine wohlige Wärme aus. Ein Rest Nebel hing wie ein feiner Schleier über den Wiesen. Über den Schuppen zogen die ersten Schwalben hinüber in Richtung Knick. Dort lag auch die Dreieckskoppel, auf der die Tiere des Hofes grasten. Es stimmte wahrhaftig, dass Ziegen eigensinnig waren, Frieda war das beste Beispiel hierfür. Wahrscheinlich passte ihr das Angebot an Grünfutter auf der Dreieckskoppel nicht, und sie war, zum vierten Mal in dieser Woche, wieder auf der Suche nach etwas Zarterem und Schmackhafterem – wie etwa den Kräutern aus den Beeten von Jan–Maltes Hoyer-Hof, wo Tjordis und Heiko sie die letzten beiden Male gefunden hatten. Nur dass sie heute anscheinend auch diese Delikatessen verschmäht und sich ein anderes Verwüstungsfeld ausgesucht hatte. Aber wo?


Tjordis war inzwischen zur Umzäunung der Koppel gelangt. Sie überprüfte den Maschendraht und erhielt einen Stromschlag, der ihr unmissverständlich klarmachte: der Zaun war intakt! Trotzdem ging sie konzentriert die gesamte Umzäunung entlang, ohne jedoch irgendetwas Ungewöhnliches zu bemerken. Es sah nicht so aus, als ob sich hier ein Tier auch nur im Entferntesten daran zu schaffen gemacht hätte. Dann untersuchte sie gründlich den Knick. Aber dort fand sie weder abgebrochenen Äste, noch niedergetretene Blätter oder Gräser, noch irgendwelche größeren Löcher. Auch Hufspuren im weichen Boden oder ähnliches konnte sie nirgends entdecken.


Sie schaute auf die Uhr und fuhr zusammen. Du liebe Güte! In einer halben Stunde wartete bereits ihre erste Patientin auf sie! So schnell sie konnte, lief sie den Weg zurück zum Hof, setzte sich auf ihr Fahrrad, das startbereit an der Wand lehnte, und strampelte los. Frieda musste also fürs erste wohl oder übel ungemolken durch ihr junges (und wenn es nach Tjordis ging kurzes) Ziegenleben staksen. Vielleicht trieb sie so der Druck im Euter aber auch ganz von selbst zurück auf die Koppel. Dumm war sie nämlich nicht ...


Während Tjordis sich ordentlich in die Pedale legte, bereitete sie sich geistig auf das Ankommen in ihrem zweiten Leben vor. Erst vor zweieinhalb Jahren hatte sie ihre Ausbildung zur Krankengymnastin abgeschlossen und noch eine Zusatzausbildung für manuelle Lymphdrainage darangehängt, bevor Merle Hagemann sie in ihr Praxis-Team aufnahm. Wie sich schnell herausstellte, war Merle eine recht spezielle Chefin. Bei ihren Patienten hatte sie zwar immer das richtige Händchen, nicht jedoch so bei ihren Angestellten. Ihr überschäumendes Temperament und ihr unausgeglichenes Wesen hatten ihr bei Tjordis und deren Kolleginnen den Spitznamen „der Derwisch“ eingebracht.


„Du kommst schon wieder auf den allerletzten Drücker, Tjordis! Wie oft habe ich dich gebeten, morgens eine Viertelstunde vor dem ersten Termin hier zu sein, damit die Patienten keine abgehetzten Behandlerinnen vor sich sehen, die womöglich noch nach Schweiß riechen! Dein markantes Ziegenparfüm ist ohnehin schon eigenwillig genug!“ Merle war voll in ihrem Element. „Davon abgesehen will ich euch alle zusammen in der Mittagspause in meinem Büro versammelt sehen. Vor dem Arbeitsbeginn ging das ja nun nicht, weil Tjordis noch nicht hier war. Ja, Herr Möller, gleich hinten rechts die Kabine, bitte! Heute laufen Sie ja schon fast wieder wie ein junger Gott! Da haben Sie sich aber ordentlich angestrengt mit Ihren Übungen!“ Und weg war sie, verschwunden hinter dem Vorhang der letzten Kabine.


Tjordis spürte einen feinen Stich im Herzen. Unwillkürlich zog sie den Ärmel ihres Pullovers an die Nase und roch daran.


„Lass’ den Quatsch, du riechst nicht im mindesten!“ raunte Karin ihr von hinten ins Ohr. „Der Derwisch ist heute Morgen nur wieder einmal ganz besonders zum Knutschen. Heute Nachmittag sieht das schon vollkommen anders aus!“


„Ja, nur dass ich dann mit meiner Teilzeitstelle bereits Feierabend habe und nichts mehr davon mitbekomme“, seufzte Tjordis. „Was ist ihr denn für eine Laus über die Leber gelaufen, so früh am Tag?“


„Keine Ahnung“, meinte Gesa, die zweite Kollegin. „Sie war schon so, als sie kam.“


„Und wieso will sie uns alle zusammen im Büro sehen?“


„Hat sie nicht gesagt.“ Karin zuckte mit den Schultern.


„Ich hab’ das Gefühl, es hängt irgendwie mit ihrer Bombenstimmung zusammen“, tuschelte Oxana, die vierte Kollegin.


„Na, hoffen wir mal, es hat nichts mit unserer schlechten Kassenlage in den vergangenen Monaten zu tun“, unkte Gesa.


Bis zur Mittagspause hatten die vier Krankengymnastinnen alle Hände voll zu tun. Für Tjordis begann danach der Feierabend, aber zuvor mussten sie alle noch die unerwartete Besprechung hinter sich bringen.


Merle wartete im Büro auf sie mit einem Becher dampfenden Tee vor sich. „Setzt euch und nehmt euch Tee oder Kaffee. Ihr werdet es nötig haben.“ Die vier Frauen sahen sich beklommen an. Was würde jetzt auf sie zu kommen?


„Wie ihr wisst, haben wir in den letzten Monaten drastische Einkommenseinbußen gehabt“, begann die Chefin der Krankengymnastik-Praxis.


Tjordis sank das Herz. Sollte Gesa Recht behalten und sich die schlimmsten Befürchtungen bewahrheiten?


„Also musste ich mir dringend etwas überlegen“, fuhr Merle fort. „Ich werde die Praxis umstrukturieren.“ ‘Reorganisieren und rationalisieren’, erweiterte Tjordis in Gedanken den Satz. Sie ahnte nichts Gutes. „Das bedeutet folgendes: Die KG-Praxis Hagemann wird demnächst in ein Fitnesszentrum mit angeschlossener osteopatischer Praxis umgewandelt. Oxana führt weiterhin die Rezeption. Gesa, du hast eine osteopatische Zusatzausbildung, du bist also auch weiterhin mit im Team.” Sie nickte den beiden Frauen zu. Tjordis sah, wie Gesa aufatmete. “Außerdem brauche ich Fitness-Trainer.” Merles Blick wanderte zu Tjordis und ihrer dritten Kollegin. “Weder Karin noch Tjordis haben dafür eine Ausbildung. Karin, du hast Familie, für dich werde ich zumindest übergangsweise irgendwie eine halbe Stelle schaffen können, vorausgesetzt, das reicht dir.” Merle fixierte nun Tjordis mit unbeweglichem Gesicht. “Aber, und jetzt kommt der Wermutstropfen, so leid es mir tut: Tjordis, dir kann ich in der neustrukturierten Praxis keinen Arbeitsplatz mehr anbieten. Du wirst zum nächsten Quartal gehen müssen.” Sie hob bedauernd die Hände. “Rechne bitte einmal aus, wie viel Resturlaub und Überstunden du noch hast, damit wir wissen, wann dein letzter Arbeitstag ist.“


Die Bombe war geplatzt. Tjordis saß wie betäubt auf ihrem Stuhl. Entlassen! Von der anschließenden Diskussion bekam sie kaum noch etwas mit. Wie schlafwandelnd holte sie ihre Tasche, steckte den Umschlag mit dem Kündigungsschreiben hinein und verließ die Praxis. Sie nahm ihr Fahrrad, fürchtete aber, dass sie gar nicht die Balance halten könnte. Deshalb schob sie das Rad solange vor sich her, bis sie zum Dorf hinaus auf den Plattenweg in die Feldmark kam. Dort hatte sie ihren ersten Schock überwunden und sich zumindest ein bisschen gefangen. Mechanisch stieg sie auf, und ihr Rad suchte sich wie von selbst den Weg nach Hause.


-.-.-


„Wie siehst du denn aus!“ Frauke schaute Tjordis entsetzt an. „Du bist ja kreidebleich im Gesicht! Setz’ dich erst einmal hin!“


Tjordis rang sich ein missglücktes Lächeln ab und ließ sich auf einen Stuhl im Hofladen fallen. Frauke kam mit zwei Bechern hinter der Ladentheke hervor und setzte sich zu ihr an den Tisch.


„Hier, ein Cappuccino zur Stärkung. Was ist denn bloß passiert? Du siehst aus als hättest du ein Gespenst gesehen.“


„Ein Gespenst, ja, damit liegst du gar nicht so verkehrt! Merle Hagemann – sie hat mich entlassen!“


„Waas? Das kann sie doch gar nicht so einfach!“ rief Frauke schockiert aus.


„Kann sie doch! Sie strukturiert die Praxis um, und ab dem nächsten Quartal bin ich überflüssig.“


„Aber wieso das denn so plötzlich?”


Tjordis nahm einen Schluck aus dem Becher und seufzte tief. Dann begann sie langsam und stockend zu erzählen. „So sieht die Lage also aus”, schloss sie bedrückt. „Jetzt heißt es wieder Arbeitsamt abklappern, Bewerbungen schreiben und Vorstellungsgespräche führen, wenn ich denn Glück habe.”


„Du Arme!“ Frauke umarmte sie heftig. „Merle ist aber auch eine ganz schön linke Bazille. Das plant sie doch schon länger! So eine Umstrukturierung zaubert man nicht von heute auf morgen aus dem Hut!”


„Ach, bei Merle kann man sich da nie sicher sein. So impulsiv wie sie ist, würde es mich überhaupt nicht wundern, wenn sie das mal eben ganz kurzfristig gestern Abend so beschlossen hat.”


Frauke sah Tjordis mitfühlend an. Sie kannte zwar Merle Hagemann nur aus Tjordis’ Erzählungen und nicht persönlich, aber sie kannte dafür Tjordis umso besser, und das schon, seitdem sie beide zusammen in Kiel studiert hatten. Sie als Ökotrophologin und Tjordis als Agrarwissenschaftlerin hatten während der ersten Semester die gleichen Vorlesungen besucht. Auch nachdem Tjordis ihr Studium abgebrochen und die Ausbildung zur Krankengymnastin begonnen hatte, blieben die beiden Frauen unzertrennlich und hatten schließlich sogar ihren ursprünglichen Traum vom alternativen Leben auf dem Birkenhof gemeinsam in die Tat umgesetzt. So wusste Frauke nur zu gut, dass Tjordis eine durch und durch gutmütige Seele war, die von allen Menschen grundsätzlich erst einmal das Beste annahm. Sie war sich sicher, dass ihre eigene Meinung von Merle der Wahrheit sehr viel näher kam. Aber das behielt sie wohlweislich für sich.


„Na, wie dem auch sei”, meinte sie, „kann ich dich mit unserem Tagesmenü wenigstens ein winziges bisschen aufmuntern? Moussaka mit Ziegenkäse – was hältst du davon?”


„Ach ja! Ist denn noch genug übrig?”


Frauke seufzte verhalten. „Allerdings! Es reicht auch noch für Heiko und Einar. Heute war leider ziemlich tote Hose an der Menüfront.”


Tjordis horchte auf. „Einar?“ fragte sie. „kommt er denn vorbei?“


Frauke lachte. „Dein Lieblingsonkel ist schon da, und er hat sich auch gleich nützlich gemacht. Frieda ist nämlich wieder aufgetaucht, mit vollem Euter und extrem schlechter Laune. Da hat er sich erbarmt und das Mistvieh gleich gemolken. Sagte, er wolle nicht aus der Übung kommen. Na, verlernt hatte er es jedenfalls nicht. Frieda grast jetzt wieder friedlich auf der Dreieckskoppel als ob sie kein Wässerchen trüben könnte.”


Während Frauke noch redete, spürte Tjordis, wie es ihr leichter ums Herz wurde. Einar war zwar ihr Onkel, aber nur sechs Jahre älter als sie. Nachdem ihre Mutter Elin bald nach Tjordis’ Geburt an einer seltenen, genetisch bedingten Krankheit gestorben war, hatte Großmutter Ranghild ihre Enkelin adoptiert, und so waren Tjordis und Einar zusammen aufgewachsen wie Geschwister. Einar hatte sich ganz wie der große Bruder gefühlt und sie immer beschützt, wenn es nötig war. Daher hatte sie zu ihm schon von Kindheit an ein besonderes Vertrauensverhältnis gehabt. Es würde guttun, mit ihm ihre neue Lage zu besprechen und die Sorgen zu teilen.


„Super!” atmete sie erleichtert auf. „Wo ist er denn jetzt?”


„Mit Heiko in der Scheune drüben”, entgegnete Frauke „Die beiden schauen sich Einars und Annes zukünftiges Domizil an und besprechen, was noch umgebaut und geändert werden soll. Sie müssten jede Minute ‘rüberkommen zum Essen.“


„Dann wird es jetzt also wahr? Ach, ich freu’ mich so, dass es mit Einars Werkstatt bei uns klappt! Für mich ist das dann fast wie in alten Tagen!“


Der Dreiklang der kleinen Ladenglocke riss die beiden Frauen aus ihrem Gespräch. Heiko und ein weiterer junger Mann traten durch die Tür, beide in Arbeitskleidung, mit glänzenden Augen und roten Backen.


„Hallo, Süße, hallo Tjordis! Fürs erste sind wir fertig!“ begrüßte Heiko die beiden Frauen voller Begeisterung. „Die wichtigsten Dinge stehen fest. Nächste Woche kann es losgehen mit den Umbauarbeiten.“


„Ja, und wenn alles klappt, ziehen Anne und ich schon Ende des nächsten Monats mit unserer Werkstatt bei euch ein“, verkündete der andere, ein hochgewachsener, muskulöser junger Mann mit strubbeligem Blondschopf und Bart. Dann stutzte er. Sein eben noch so lebhafter Blick blieb an Tjordis’ Gesicht hängen. „Tjordis? Was ist denn mit dir los? Du siehst ja total fertig aus!“


„Einar!“ Tjordis traten die Tränen in die Augen. Mühsam fing sich wieder. „Ich bin entlassen worden!“ brach es aus ihr heraus.


„Entlassen? Wie kommt das denn?“ Die beiden Männer setzten sich zu den Frauen an den Tisch und hörten mit ernsten Gesichtern zu, während Tjordis noch einmal ihre Geschichte erzählte. Zunächst herrschte betroffenes Schweigen. Dann polterte Heiko los: „Das kannst du dir nicht gefallen lassen! Dagegen musst du vorgehen!“ Er schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. „Ich glaube nicht, dass das so einfach geht! Sie kann nicht Karin behalten und dich entlassen.“


„Hm.“ Einar strich sich nachdenklich über den Bart. „Das muss gut überlegt werden. Willst du denn unter diesen Umständen überhaupt noch in der Praxis weiterarbeiten, Tjordis?“


Darüber hatte Tjordis sich noch gar keine Gedanken gemacht. Wie würde das Arbeiten nach einer Umstrukturierung in der neuen Praxis aussehen? „Ich weiß es nicht“, antwortete sie und zuckte hilflos mit den Schultern. „Auf jeden Fall wird es nie mehr so sein wie früher, schon allein vom Arbeitsklima her.“


„Eben!“ meinte Einar. „Vielleicht ist ein klarer Schnitt in diesem Fall sogar das Beste. Kopf hoch, kleine Schwester, du hast schon mehrere Neuanfänge gemeistert in deinem kurzen Leben, also wirst du es auch diesmal wieder schaffen!“ Er zwinkerte ihr aufmunternd zu. „Wie sieht’s aus – Wikingerwochenende mit Krisenbewältigung?“


Tjordis musste lachen, der Bann war gebrochen. Wikingerwochenende, das war auch so ein Überbleibsel aus ihrer gemeinsamen Kindheit und Jugend. Wann immer es Probleme zu lösen gab und das Wetter es halbwegs zuließ, hatten Einar und sie sich, anfangs noch mit Großma Rangi, am Wochenende in die Wildnis verzogen, eine Behausung aus Ästen und Zweigen gebaut und dort so einfach gelebt wie seinerzeit die Wikinger. In der Ruhe der Natur hatten sie den Kopf wieder frei bekommen für die wesentlichen Dinge im Leben. Das schlug Einar ihr auch jetzt wieder vor.


„Wikingerwochenende, großer Bruder, wenn Frauke und Heiko mich hier zwei Tage entbehren können!“


„Sie können!“ sagte Einar, und damit war die Sache beschlossen.




02) Aufbruch


Als Tjordis am nächsten Morgen aufwachte, sah sie die Welt schon nicht mehr ganz so düster. Einar mit seiner sachlich-ruhigen aber einfühlsamen Art war die Unterstützung gewesen, die sie am meisten brauchte, und auch Frauke und Heiko hatten sich mächtig ins Zeug gelegt, um ihr wieder Mut zu machen. Beim Abendessen hatten sie schließlich alle zusammengesessen und Zukunftspläne für den Birkenhof und damit letztendlich auch für ihre eigene Zukunft geschmiedet. Einar wollte über Nacht bleiben, hatte seine Frau Anne angerufen und ihr von Tjordis’ Entlassung berichtet. Anne war daraufhin auch noch gekommen und hatte außer ihrem fünfjährigen Töchterchen Caitlin zu Tjordis großer Freude auch Ranghild mitgebracht! Die Großmutter hatte sie angeschaut, in den Arm genommen und kräftig gedrückt. „Du schaffst das, Mädchen! Wir sind schließlich auch noch da“, war alles, was sie sagte, aber mehr brauchte Tjordis im Augenblick nicht.


Nachdem Einar Caitlin im Gästezimmer zu Bett gebracht hatte, setzte sich das Birkenhof-Trio mit ihm, Anne und Ranghild um den großen Küchentisch zusammen. Schnell kam ein lebhaftes Gespräch in Gang. Einar und Anne malten in schillernden Farben ihre Ideen für die zukünftige Gold- und Silberschmiedewerkstatt in der alten Scheune aus. Sie planten Aktionstage für die Kunden im Hofladen, vielleicht sogar einfache Workshops. Einar wollte sich in Zukunft überwiegend auf seine Wikinger-Schmuckarbeiten konzentrieren, Anne dagegen ein zweites Standbein im Bereich ‘Moderner Schmuck’ schaffen. Die Begeisterung der beiden übertrug sich auf die gesamte Runde.


Heiko, der Vollblut-Tischler hatte schon seit langem vor, einen eigenen Holz-Bereich auf dem Birkenhof einzurichten. Nun wollte er diesen Wunsch endlich in die Tat umsetzten. Ihm schwebte dafür ein kleiner Teil der alten Scheune vor, direkt neben der zukünftigen Gold- und Silberschmiedewerkstatt. Zum Einstieg und um zu sehen, wie die Idee bei den Kunden ankam, nahm er sich vor, schon in den nächsten Tagen einige Holzteller und -schalen im mittelalterlichen Stil zu drechseln und im Hofladen anzubieten.


„Wir werden noch zu einem richtigen Kunsthandwerker-Hof!“ freuten sich die jungen Leute. Ihre Stimmung hob sich zunehmend. „Was für Bereiche könnten wir denn dafür noch gebrauchen und auch platzmäßig unterbringen?”


Weitere Ideen wurden geboren und wieder verworfen. Sogar Tjordis empfand in diesem Augenblick ihre Zukunftsperspektiven ohne Merle Hagemann und deren Praxis gar nicht mehr so trostlos.


„Wenn ihr all diese Ideen umgesetzt habt, könnt ihr ein großes Fest feiern und euren Hof neu taufen“, schlug Ranghild schließlich vor.


„Wie meinst du das?“ erkundigte Heiko sich.


„Na, dann wäre es doch wohl an der Zeit, aus dem Birkenhof den Wikingerhof zu machen, findet ihr nicht?“


„Eine spitze Idee! Das muss begossen werden!“ Frauke fischte eine Flasche Himbeerlikör, den sie für besondere Zwecke versteckt hatte, aus den Tiefen des Küchenschranks. „Auf den Wikingerhof, und vor allem, auf eure zukünftige Selbständigkeit in der eigenen Werkstatt, Einar und Anne!“


Allmählich kroch die Müdigkeit in ihnen hoch. Zum Glück waren Gäste auf dem Birkenhof immer willkommen: neben den Zimmern von Frauke und Heiko und von Tjordis gab es dafür zwei Gästezimmer im ersten Stock. Hundemüde aber hoch zufrieden löste sich die kleine Gruppe auf. Einer nach dem anderen verteilten sie sich auf die freien Betten und fielen erschöpft in den Schlaf.


Viel zu früh brach der nächste Tag an; der Tag eins nach der Kündigung. Tjordis räkelte sich ausgiebig, dann schlug sie widerwillig die Decke zurück und machte sich fertig, um die Ziegen zum morgendlichen Melken von der Koppel zu holen. Sie hoffte inständig, dass diesmal alle vollzählig waren. Als sie hinunter in die Küche kam, setzte Frauke dort gerade den Teig an für die Fladenproduktion des Tages. Auch Ranghild und Anne waren schon auf den Beinen. Sie richteten die Backbleche her und schnitten das Gemüse für den Eintopf, den es als Tagesmenü im Hofladen geben sollte.


„Morgen, ihr drei Fleißigen!“ grüßte Tjordis in die Runde.


„Morgen! Na, wie sieht die Welt heute aus für dich?“ fragte Anne vorsichtig. Ranghild musterte ihre Enkelin prüfend. Sie sah zwar immer noch recht bleich und hohlwangig aus, aber in ihren grünen Augen begannen schon wieder zaghaft die kleinen neugierigen Funken zu glimmen, die die Großmutter von Kindheit auf an ihr kannte. ‚Ein gutes Zeichen’, dachte Ranghild bei sich und nickte ihr liebevoll zu.


Tjordis lächelte. „Na ja, geht so. War schon schlimmer!“ meinte sie und verzog den Mund. „Kommt Zeit, kommt Rat, wie? Und an Arbeit wird es mir ja auch in Zukunft nicht mangeln, nach all dem, was wir demnächst so vorhaben. Also bin ich doch bestens versorgt, oder?“ Sie grinste.


„Aber bei uns doch immer!“ lachte Frauke und drückte ihr ein Küchenmesser in die Hand. „Und ápropos Arbeit – du kannst schon mal das Müsli vorbereiten! Heute brauchen wir ein Mega-Frühstück für sieben Personen!“


„Aber ich muss die Tiere holen und melken ...“


„Einar und Heiko erledigen das heute Morgen, mit tatkräftiger Unterstützung von Caty. Sie wollte unbedingt mithelfen.“ Anne lachte. „Wer weiß, vielleicht haben wir so noch etwas mehr Zeit als sonst für die Vorbereitungen? Einar wird sicherlich alle Hände voll zu tun haben, die Ziegen und den kleinen Wirbelwind gleichzeitig in Schach zu halten.“


Eine Zeitlang arbeiteten die Frauen still und konzentriert vor sich hin. Jede hing ihren eigenen Gedanken nach. Tjordis kniete sich mit vollem Einsatz in die Müsli-Produktion, um nicht jetzt schon über den Nachmittag und die Begegnung mit Merle und den Kolleginnen grübeln zu müssen, aber sie konnte es nicht verhindern – die bedrückenden Gedanken gewannen bald die Oberhand. Wie würde die Stimmung unter den Kolleginnen sein, einen Tag nachdem die Bombe geplatzt war? Und wie würde Merle sich ihr gegenüber verhalten? Würden sich die Wochen von heute an bis zu ihrem letzten Arbeitstag düster und von Unsicherheit geprägt dahinschleppen? Sie seufzte leise und schüttelte kaum merklich den Kopf. Es nützte nichts, da musste sie durch. Zum Glück war die Zeit absehbar. Nach Abzug des Resturlaubs blieben ihr nur noch wenige Wochen in der Praxis. Währenddessen würde sie sich Ausgleich auf dem Hof verschaffen, bei all den neuen Ideen und Plänen, die es galt umzusetzen. Außerdem könnte sie das Kickboxen wieder trainieren. Dieses Hobby hatte sie in den letzten Monaten sehr vernachlässigt, und es würde ihr die Möglichkeit geben, sich auch körperlich abzureagieren. Gleich nach dem Frühstück wollte sie bei Rainer, ihrem alten Trainer, anrufen, und ihn nach den aktuellen Terminen fragen. Und für die Psyche hatte sie ja das Hofteam und ihre Familie, Gott sei Dank! Fürs erste baute sie daher ganz auf das Wikingerwochenende mit Einar.


Als ob sie ihre Gedanken gelesen hätte, räusperte Ranghild sich leise und sagte: „Tjordis, Einar hat erzählt, ihr zwei wollt wieder einmal ein Wikingerwochenende verbringen?“


„Ja, ich glaube, das wird uns guttun!“


„Hm, da hast du Recht. Den Kopf so richtig durchlüften und auftanken, das könnte ich auch mal wieder gut gebrauchen.“


Tjordis sah von ihrer Arbeit auf. Wollte die Großmutter damit vielleicht andeuten ...? „Rangi, sag’ bloß, du willst mitkommen!“ Ihre Augen strahlten.


„Ja, wenn ihr so einen alten Knochen wie mich noch mitnehmen würdet?“


„Also ich weiß nicht – ob wir uns das wirklich antun sollen?“ neckte Tjordis und schaute der Großmutter fest in die Augen. „Schließlich hätten wir ein ewig schlechtes Gewissen, wenn wir schlappmachen, und du auf deine alten Tage zwei Personen alleine nach Hause tragen müsstest! Inzwischen bringen wir nämlich ein paar mehr Kilos auf die Waage als zu unseren Jugendzeiten.“


Ranghilds Augen sprühten. „Was du nicht sagst, Mädchen! Aber sei beruhigt, wenn meine Körperkraft mich verlässt, werde ich euch mit der Kraft meiner Weisheit stemmen. Die hat nämlich seit eurer Jugendzeit auch zugenommen, ob du’s glaubst oder nicht!“


„Na, wenn das so ist, dann kann ich ja beruhigt sein. Weiß Einar schon Bescheid?“


„Noch nicht.“


„Sehr gut! Er wird bestimmt total überrascht sein.“


„Ich hoffe, freudig!“ meinte Ranghild trocken. „Wie schon gesagt: ich bin in die Jahre gekommen!“


Tjordis gluckste vor sich hin. „Unsinn, Großma! Wir müssen nur noch besprechen, um wie viel Uhr wir aufbrechen und wo es hingehen soll!“


In diesem Moment ging die Küchentür auf und Caty stolperte herein, ein kleiner Taifun mit wilden schwarzen Locken im Gesicht und einem tropfenden Becher in der Hand.


„Mummy, Mummy, look! Caty hat auch gemolken!” Sie stürmte auf Anne zu, immer den Becher vor sich hinhaltend. Hinter ihr folgten Einar und Heiko; Heiko mit einem etwas genervtem Gesichtsausdruck, Einar mit einem gutmütigen Lächeln.


„Ja, heute hatten wir eine ganz kräftige Hilfe, Anne! Sie hat sogar mit einem kleinen bisschen Milch den Becher getroffen. Der Rest ging auf meine Hose“ Er deutete an sich herab und schmunzelte. Anne zog in gespieltem Entsetzen die Augenbrauen hoch.


Caty dagegen hielt ihr den tropfenden Becher vor die Brust und sagte sehr energisch: „Trink, Mummy!“


„Hmmm, lecker, Caty! Well done! Dann können wir ja jetzt alle gemeinsam frühstücken.“ Zufrieden kletterte das kleine Mädchen auf ihren Stuhl und schaute erwartungsvoll auf Einar und Heiko, die sich ebenfalls setzten.


Das Frühstück war schnell beendet. Die Einzige, die ununterbrochen vor sich hinplapperte und von den Ziegen erzählte, war Caty. Die anderen aßen ihr Morgenmahl eher schweigend, sie waren alle keine geborenen Frühaufsteher. Anschließend verabschiedeten sich Einar, Anne und Caty mit Ranghild und verließen den Hof.


Heiko schickte sich an, einige Reparaturarbeiten auf dem Hof zu erledigen, Tjordis half Frauke bei der Fladenproduktion. So verging der Vormittag in Windeseile.


Schneller als ihr lieb war, kam der Zeitpunkt, an dem Tjordis sich ihr Fahrrad schnappen und in die Praxis radeln musste. Mit jedem Meter, den sie dem Dorf näher kam, wurde es ihr mulmiger im Magen.


„Hätte ich bloß nichts gefrühstückt!“ stöhnte sie innerlich. Zunehmend musste sie ihre Übelkeit bekämpfen. Vor der Praxis stieg sie vom Rad und klopfte sich entschlossen dreimal an den Kopf. ‚Keine Panik auf der Titanic, das da drinnen sind alles nur Menschen, keine Monster, auch Merle Hagemann nicht.’


Sie holte tief Luft und öffnete die Tür. „Einen wunderschönen guten Tag!“


Merle war nirgends zu sehen; Gesa, die ebenfalls Nachmittagsdienst hatte, hörte man in ihrer Kabine bei der Behandlung.


„Hallo, Tjordis!“ grüßte Oxana verlegen von der Rezeption. „Alles o.k. bei dir?“


„Alles o. k. Und bei dir?“


„Hmhm, auch so!“


„Merle gar nicht da heute?“


„Hat sich ab Mittag Urlaub genommen, die Gute!“ Gesa kam aus ihrer Kabine und verzog sarkastisch den Mund. Sie verschwand im Bad, um sich die Hände zu waschen. Inzwischen war Tjordis’ erste Patientin gekommen. Die Arbeit begann, als ob nie etwas geschehen wäre. Keine der Kolleginnen sprach die neue Situation an.


Erst als sie Feierabend hatte, meinte Gesa im Hinausgehen „Ach, Tjordis, Merle hat übrigens noch gesagt, dass du eine Abfindung bekommen sollst. Wie hoch die ist, will sie dir am Dienstag mitteilen. Schönes Wochenende dann noch, tschüüüß!“


Oxana hatte sich schon kurz nach Tjordis’ Eintreffen klammheimlich davongestohlen, aber es war ihr gar nicht unrecht, die letzten drei Stunden allein mit ihren Patienten in der Praxis zu verbringen. Beklemmend genug, aber nicht ganz so gezwungen wie mit den Kolleginnen zusammen, dachte sie bei sich. Sie war heilfroh, als sie am Ende des Tages die Tür hinter sich abschließen und nach Hause radeln konnte. Das Wikingerwochenende konnte kommen!


-.-.-


Als Tjordis eine halbe Stunde später in die Einfahrt zum Birkenhof einbog, sah sie, dass Besuch gekommen war: der grüne Lieferwagen vom Marquardsen-Hof, auf dessen Hintertür unübersehbar die Aufschrift „Filipendula e.V.“ prangte, stand vor dem Hintereingang auf dem Hof. Tjordis stöhnte. Sie hatte noch so viel vorzubereiten, nicht nur für das Wikingerwochenende, sondern auch für den Hofladen, der immer ein Tagesmenü anbot. Da sie für das gesamte kommende Wochenende ausfiel, hatte sie sich bereit erklärt, am Freitagabend die Vorbereitungen für das samstägliche Menü zu übernehmen, damit Frauke sich stattdessen mit Heiko einen gemütlichen freien Abend machen konnte. Sie wunderte sich ohnehin, dass die zwei noch zu Hause waren und nicht schon längst ausgeflogen in die Stadt. Das Auto der beiden parkte vor der Tür. Wahrscheinlich hatte sie der Besuch vom Marquardsen-Hof aufgehalten. Tjordis hoffte inständig, dass wer immer da gekommen war kein allzugroßes Sitzfleisch mitgebracht hatte.


„Hallo, Tjordis!“ begrüßte Frauke sie, als sie in die Küche trat. Tjordis merkte an der gepressten Stimme ihrer Freundin, dass sie tatsächlich schon auf dem Sprung war. Ihre und Heikos Jacken lagen ausgehbereit über den Küchenstühlen, daneben hing Fraukes Filzhandtasche. Am Tisch saß Johanna Marquardsen, genannt Jo, mit ihrer neuen Praktikantin. Von Heiko selbst war nichts zu sehen – er hatte sich offenbar vorsorglich verdrückt.


Zum Glück stellte sich heraus, dass Jo nur die Praktikantin vorstellen und neue Termine für die gemeinsame Käseproduktion vereinbaren wollte. Die Birkenhöfler hatten sich mit mehreren Hofbesitzern der näheren Umgebung unter dem Namen „Filipendula e. V.“ zu einer Gemeinschaft zusammengeschlossen, in der fast alle Produktionsrichtungen vertreten waren. Der Marquardsen-Hof gehörte mit zu dieser Gemeinschaft – er betrieb eine Schafzucht und hielt wie der Birkenhof eine kleine Ziegenherde. Da es sich für keinen der milchproduzierenden Filipendula-Höfe lohnte, eine eigene Käserei zu betreiben, verarbeiteten drei ihrer Frauen – darunter auch Tjordis – ihre Milchkontigente gemeinsam auf dem Marquardsen-Hof, der sich entsprechend dafür eingerichtet hatte.


Die Termine waren schnell abgesprochen – im Grunde genommen waren es jede Woche die gleichen. Tjordis merkte jedoch, dass Jo eigentlich der Sinn nach einem Schwätzchen stand. Sie mochte die quirlige Nachbarin, aber ausgerechnet heute Abend stand ihr der Sinn so gar nicht nach Klönschnack. Dazu hatte sie noch viel zu viel zu tun! Sie blieb also hart und komplimentierte Jo und ihre Praktikantin freundlich aber bestimmt zum Haus hinaus. Als sie die Tür hinter ihnen schloss und wieder in die Küche trat, atmete sie tief durch. „Jetzt zum Endspurt noch einmal konzentrieren auf die Quiches morgen, dann kann ich mich in Ruhe auf unser Wochenende vorbereiten und anschließend ins Bett fallen!“


Ohne Frauke und Heiko um sie herum war es auffallend ruhig im Haus. Die Stille kam ihr auf einmal bedrückend vor; eine Leere, die sie als bedrohlich empfand, nahm ihr die Luft. Das Grübeln über ihre berufliche Situation kroch langsam und unaufhaltsam aus ihrem Hinterkopf wieder hervor. Schnell schaltete sie das Küchenradio ein, um sich abzulenken. Der Teig musste ordentlich durchgeknetet werden, dabei ließ sie ihrer Angst und ihren Frustgefühlen freien Lauf. Beim Schneiden des Gemüses zwang sie sich dann, schon einmal in Gedanken die Sachen zu packen, die sie am nächsten Morgen mitnehmen wollte. Es war immerhin schon Jahre her, dass sie mit Einar ein Wochenende in der Natur verbracht hatte. Sie wusste kaum mehr, wo sie die notwendigen Dinge eigentlich verstaut hatte, und ob auch alles noch vollständig war.


Nachdem sie alles für den nächsten Tag erledigt hatte, schaute sie im Stall noch einmal nach dem Hund. Sie füllte seinen Wassernapf auf und kraulte ihn kurz hinter den Ohren. Dann ging sie hinauf in den ersten Stock in ihr Zimmer. Auch hier stellte sie leise das Radio an, um die ungewohnte Stille zu übertönen. Schließlich widmete sie sich ganz den restlichen Vorbereitungen für das Wochenende.


In der Ecke ihres Zimmers schräg gegenüber vom Bett stand ein kleiner heller Korbtisch mit zwei passenden Korbsesseln. Den einen davon rückte sie vor den Kleiderschrank neben dem Bett und stieg hinauf. Oben auf dem Schrank lag der Reisekoffer, den sie seit Jahren nicht mehr benutzt hatte, und staubte vor sich hin. Tjordis hob ihn herunter, legte ihn auf den Boden und wischte erst einmal vorsichtig die dicke Staubschicht mit einem feuchten Lappen ab, bevor sie den Deckel öffnete. Sie hatte sich nicht getäuscht – fast alles, was sie suchte, fand sie hier: eine rucksackähnliche Tragetasche aus Leder- und Stoffresten, die sie selbst einmal genäht hatte, eine Holzschale, einen Holzbecher, mehrere Löffel aus Horn und Holz und den alten Aluminium-Campingtopf samt stielloser Pfanne, die sie und Einar immer zum Kochen benutzt hatten. Tjordis schmunzelte – Topf und Pfanne waren ein Zugeständnis an das Gewicht, dass sie mit sich zu tragen hatten. Ein Tontopf oder Metallkessel, wie ihn die Wikinger benutzt hatten, war ihnen einfach zu schwer gewesen.


Ihre alte Wikingerkleidung lag ebenfalls im Koffer; nur der Schlafsack fehlte. Tjordis fand ihn im großen Gemeinschaftsschrank auf dem Heu- und Trockenboden, der direkt an ihr Zimmer grenzte. Sie schnüffelte daran und verzog leicht die Nase. Er roch nach einer Mischung aus Muff und Wildkräutern, die Tjordis immer in großen Mengen auf dem Boden trocknete. Damit er über Nacht noch ein wenig von seinem muffigen Kräutergeruch verlor, öffnete sie ihn und breitete ihn über die zwei Sessel zum Lüften aus.


„Jetzt noch mein Klappmesser, die Kräuter-Sammeltasche und den Medizinbeutel, dann habe ich soweit alles.“ Der ‘Medizinbeutel’, wie sie ihn selbst nannte, war ihre persönliche Notapotheke. In ihm bewahrte sie neben einem Feuerstahl zum Feuermachen vor allem getrocknete Heilkräuter auf. Die meisten halfen gegen Verletzungen und Verbrennungen; sie dienten zur Wundheilung oder wirkten blutstillend und desinfizierend. Tjordis trug ihren Medizinbeutel bei jeder Wanderung mit sich am Gürtel – genau wie ihr Klappmesser und die bauchige Stoffumhängetasche gehörte er zu ihrer Grundausrüstung, wenn sie Wildkräuter für die Tees im Hofladen sammelte. Der Medizinbeutel war immer ausreichend gefüllt. Falls sie sich verletzen oder verbrennen sollten und keine frischen Kräuter dafür in der Umgebung zu finden waren, konnten sie auf die getrockneten zurückgreifen. Soweit war alles in Ordnung. Auch das kleine Stückchen Mull lag zusammengefaltet mit im Beutel. Sollte ihnen das mitgenommene Wasser ausgehen, so dass sie auf Fluss- oder Seewasser angewiesen wären, konnten sie es vor dem Abkochen mit dem Mulltüchlein zumindest schon einmal grob vorfiltern. Tjordis war zufrieden.


Als letztes probierte sie die Kleidung. Leider bestätigte sich ihre Vorahnung: weder die Untertunika noch der Trägerüberrock passten – sie hatte einige Pfund mehr auf den Rippen als noch vor ein paar Jahren! Immerhin – die schönen rotbraunen, handgefertigten Lederschuhe, auf die sie so stolz war, passten noch. „Wie schön!“ freute sie sich. Ranghild hatte sie ihr zum zwanzigsten Geburtstag geschenkt; sie hatten sie zusammen auf dem Wikingermarkt in der Kreisstadt ausgesucht. Was den Rest anging würde sie improvisieren. „Wir wollen nun auch nicht päpstlicher sein als der Papst. Schließlich haben wir – im Gegensatz zu den ganz hartgesottenen Freaks – schon immer Zugeständnisse ans Praktische gemacht. Wir sind nun mal Wikinger von heute.“ Sie dachte an den Schlafsack und den Alu-Kochtopf und grinste.


Wie wohl Einar und Ranghild aussehen würden? Immerhin hatte auch Einar in den letzten Jahren ganz schön zugelegt. Anne war einfach eine zu gute Köchin. Tjordis kicherte in sich hinein. Zum ersten Mal spürte sie die Vorfreude auf den morgigen Tag und die angenehme Spannung, die in ihr hochgestiegen war. Was Einar wohl gesagt hatte, als er erfuhr, dass Ranghild mitkommen würde? Ganz wohl war es Tjordis nicht, wenn sie daran dachte, dass die Großmutter mit ihren bald fünfundsechzig Jahren noch draußen auf dem Boden schlafen wollte. Schließlich war sie es gar nicht mehr gewohnt – der letzte Ausflug, auf den sie Tjordis und Einar begleitet hatte, lag immerhin schon mindestens vier Jahre zurück. Sie würde vorsichtshalber lieber ihre Isomatte für Ranghild mitnehmen.


‘Wäre toll, wenn Einar seinen Bogen mitbringt, dann könnten wir jagen’, überlegte sie. ‘Lassen wir uns überraschen, ob er ihn noch hat.’ Ihr eigener Bogen war vor Jahren zerbrochen, und sie hatte seitdem nie die Zeit und Muße gehabt, einen neuen anzufertigen. Das bedauerte sie jetzt sehr, aber es ließ sich nun einmal so kurzfristig nicht mehr ändern. Immerhin konnten sie mit Einars Bogen auch abwechselnd schießen, sofern es denn etwas zu schießen gab. Viel wahrscheinlicher war es aber, dass sie fischen würden. Die Reusen dafür würden sie vor Ort anfertigen.


Sie ging in Gedanken noch einmal ihre Vorbereitungen durch. Das Trinkhorn fehlte noch – wie hatte sie das vergessen können! Ihre neueste Errungenschaft vom letzten Wikingermarkt wanderte aus der Kommode mit in den selbstgenähten Rucksack. Jetzt war alles bereit. Blieb nur noch die Entscheidung darüber, wohin sie gehen sollten. Das würden sie am nächsten Morgen gemeinsam beschließen. Wenn es nach ihr ginge, könnten sie zum Fluss wandern, in die Nähe des alten Megalithgrabes. Dort gab es eine kleine geschützte Lichtung, die sie besonders liebte. Und sie hatte das Gefühl, dass es bei der Wahl des Zielortes diesmal sehr nach ihren Wünschen gehen würde ...


Tjordis gähnte. Sie schaute auf die Uhr auf ihrem Nachtisch – es war schon weit nach elf Uhr! Kein Wunder, dass ihr langsam die Augen zufielen. Sie zog ihren Pyjama an, kroch unter die Bettdecke und kuschelte sich ein. Minuten später schlief sie fest und traumlos. Die Vorbereitungen auf das Wochenende und die Vorfreude darauf hatten ihre Wirkung getan: um noch über ihre Zukunft als Arbeitslose zu grübeln war sie viel zu müde gewesen.


Als sie am nächsten Morgen aufstand, schliefen Heiko und Frauke noch. Tjordis stellte Kaffee für die beiden auf, dann kümmerte sie sich um die Ziegen, reinigte die Milchkammer, duschte und zog sich um, und das alles in Rekordzeit. Als sie in die Küche kam, saß Frauke im Morgenmantel am Küchentisch, die kurzen braunen Locken noch ganz verstrubbelt, mit einem großen Becher Kaffee in der Hand. Verschlafen blinzelte sie Tjordis entgegen. Sie sah sehr nachdenklich aus und, wie Tjordis fand, irgendwie entrückt. So ernst kannte Tjordis sie normalerweise nicht. Von Heiko war noch nichts zu sehen.


„Moin moin! Na, hattet ihr einen schönen Abend?“


„Hmhm.“


„Ist ‘was passiert?“ fragte Tjordis vorsichtig.


Frauke blinzelte noch einmal. „Könnte man so sagen!“ Sie lächelte verlegen.


„Was denn? Etwas Schlimmes?“ erkundigte Tjordis sich besorgt.


„Eigentlich nicht.”


“Na, nun sag’ schon!”


“Heiko hat mich gefragt, ob wir heiraten wollen!“


„Nein! Frauke, das sind ja Neuigkeiten! Und was hast du geantwortet?“


Frauke schaute sie an, als würde sie aus einem Traum erwachen. „Naja, das kam doch ziemlich unerwartet”, meinte sie nachdenklich. “Wir hatten uns jetzt so gut als Paar ohne Trauschein eingelebt; ein Team, bei dem es immer noch knistert, und auch die Schmetterlinge fliegen nach wie vor.” Sie nippte an ihrem Kaffee. “Ich weiß nicht, eine Heirat hat irgendwie so etwas Endgültiges, Abschließendes, so als ob sich bald alte Muster einschleifen, und man schnell in die Gefahr kommt, sich auf seinen Beziehungslorbeeren auszuruhen. Das ist schon eine schwerwiegende Entscheidung, Tjordis, die kann ich nicht so schnell treffen.“


„Da hast du Recht, Frauke! Nimm’ dir reichlich Zeit zum Überlegen. Aber schön ist es doch, dass er dich gefragt hat, oder nicht?“


„Ja, schön ist es, und wie!“ Frauke lächelte vor sich hin und starrte träumerisch in den Becher.


Tjordis wusste, wann sie überflüssig war. Sie holte sich selbst einen Becher Kaffee, nahm ein Joghurt aus dem Kühlschrank und verzog sich mit ihrem Frühstück nach oben auf ihr Zimmer. Wenn Heiko herunterkam, wollte sie die beiden nicht durch ihre Anwesenheit stören. Sie hatten sicherlich viel zu besprechen. Oder aber sich bedeutungsschwanger und voll unausgesprochener Worte anzuschweigen, wer wusste das schon so genau. Schwanger. Frauke war doch nicht etwa...? Na, das würde sie noch früh genug erfahren. Sie gönnte den beiden jedenfalls alles Glück dieser Welt. Trotzdem spürte sie ein Ziehen im Herzen. Sie dachte wieder einmal an Christian. Wie wäre es wohl gekommen, wenn er sie nicht so plötzlich und unerwartet fallen gelassen hätte? Es machte keinen Sinn, darüber wieder und wieder nachzugrübeln; sie hatte sich diese Frage schon viel zu oft gestellt. Sie musste sich damit abfinden, dass ihr Traumpartner ein für alle Mal aus ihrem Leben verschwunden war.


Auf der Auffahrt zum Hof hörte sie das Knirschen von Wagenrädern auf Kies und Sand. Sie schaute auf die Uhr. Für Einar und Ranghild war es noch viel zu früh. Wer mochte sie wohl jetzt schon besuchen? Vielleicht war es Jan-Malte mit einer Ladung Dinkelmehl. Die letzte Bestellung stand noch aus. Aber um diese Uhrzeit? Dafür liebte er seinen Morgenschlaf viel zu sehr; er war einfach kein Frühaufsteher. Den grünen Geländewagen, der da die Auffahrt heraufkam, kannte sie auch nicht, obwohl er das Filipendula-Logo auf der Kühlerhaube trug. Demnach musste es jemand von „The Gallows“ sein, dem Hof, der erst vor kurzem neues Mitglied ihrer Gemeinschaft geworden war. Er wurde von Boy Lornsen und den Langley-Geschwistern bewirtschaftet. Mit Lynn Langley hatte sie zwar schon einige Male im Hofladen gesprochen; ihren Bruder Ian und seinen Studienfreund Boy kannte sie bisher nur aus Erzählungen. Der Geländewagen bog um die Ecke in den Hof, mehr konnte Tjordis von ihrem Fenster aus nicht mehr sehen. Sie eilte die Treppe hinunter, um die Neuankömmlinge möglichst noch auf dem Hofplatz abzufangen und zu begrüßen. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass Frauke und Heiko im Augenblick viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt waren, um sich auf unbekannten Besuch einzustellen.


Als Tjordis die Tür zum Hof öffnete, kam sie gerade recht, um zu sehen, wie der Fahrer des Wagens ausstieg. Es war ein junger Mann mit Weste und Flanellhemd; er trug die arbeitsüblichen Gummistiefel. Kurze schwarze Haare lugten unter seiner Schirmmütze hervor, hinter seinem rechten Ohr klemmte ein Bleistift. Es musste entweder Ian Langley oder Boy Lornsen sein. Der Mann tippte sich lächelnd an die Mütze, grüßte sie mit einem kurzen „hallo“ und öffnete dann die hintere Wagentür. Der ganze Wagen war bis oben hin mit Kisten, Kartons und kleinen Schachteln beladen. Eine davon, eine längliche weiße, zog er hervor. Tjordis konnte sehen, dass sie die Aufschrift „The Gallows“ trug und ein Logo, das von weitem wie ein Rinderkopf aussah. Der Mann schloss die Wagentür; dann drehte er sich zu Tjordis und ging auf sie zu. Sein warmes, sympathisches Lächeln gefiel ihr auf Anhieb. Er strahlte eine ruhige Selbstsicherheit aus ohne dabei überheblich zu wirken.


„Hallo!“ sagte er noch einmal, „Ich bin Ian Langley von „The Gallows“, der Bruder von Lynn. Wir kennen uns noch nicht. Schön, dass schon jemand von euch auf den Beinen ist. Ich fahre zum Markt ins Dorf. Meine Schwester hat unseren Stand dort aufgebaut, ich bringe ihr die restliche Ware. Da dachte ich, ich schau’ mal bei euch rein und gebe euch dies hier.“ Er streckte ihr die schmale Schachtel entgegen zusammen mit einem Briefumschlag. „Und Volli vom Vollertsen-Hof hat mir auch gleich die bestellten Eier für euren Laden mitgegeben – sie liegen noch auf dem Vordersitz, ich hol’ sie gleich.“


Tjordis nahm den Umschlag und den Karton entgegen. „Danke, Ian“, sagte sie und lächelte zurück. „Schön, dich kennen zu lernen. Ich bin Tjordis Jepsen. Willst du nicht hereinkommen? Frauke und Heiko sind zwar noch nicht wach“, (das war nur halb gelogen, vor allem bei Fraukes Gemütszustand) „aber der Kaffee ist schon fertig.“


„Nein, lass’ mal, heute nicht, danke“, antwortete Ian. „Ich bin ein bisschen in Eile, Lynn wartet schon. Aber wir holen das nach, und zwar bei uns auf „The Gallows“. Wir laden nämlich alle Filipendula-Leute ein zum Kennenlernen, weil wir den Hof doch neu übernommen haben. Dies hier ist eure Einladung mit allen Details und dazu eine kleine Kostprobe von unseren Galloway Salami-Sticks.“ Er zeigte auf die Schachtel. „Wir würden uns sehr freuen, wenn ihr kommt.“


„Vielen lieben Dank, Ian, wir kommen gerne. Nach dem, was Lynn uns bisher erzählt hat, sind wir schon ganz gespannt auf euch und euren Hof. Und herzlich willkommen auch im Club der Filipendulaner!“


Ian musterte sie aufmerksam. Sein Blick blieb an ihren Lederstiefeln hängen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie wohl ein etwas eigenartiges Bild abgab, denn sie hatte sich nach dem Duschen bereits für das Wochenende umgezogen. Über ihrer engen Stoffhose trug sie ein einfaches Leinenkleid, das mit einem Ledergürtel zusammengehalten wurde, an dem ihr Medizinbeutel hing. Ihre Füße steckten in den rotbraunen Wikingerstiefeln und bevor sie zur Tür gegangen war, hatte sie sich schnell noch ein wollenes Tuch über die Schultern geworfen. Um ihre braunen Haare hatte sie ein Leinentuch gebunden, an dem ein kleiner Schläfenschmuck aus Silber und Bernstein steckte. Zwar hatte sie sich selbst noch nicht im Spiegel betrachtet, aber sie vermutete, dass sie für einen Uneingeweihten einen sehr sonderbaren Anblick bot.


Gerade setzte sie zu einer Erklärung an, als Ian fragte: „Bist du Mitglied in einer Theatergruppe?“


Tjordis lächelte. „So etwas Ähnliches. Meine Großmutter, mein jüngster Onkel und ich haben sozusagen unsere eigene ganz private Neuzeit-Wikingergruppe aufgemacht. Wir versuchen, das Beste aus der Wikingerzeit mit dem Guten aus der Jetzt-Zeit zu verbinden. Dieses Wochenende wollen wir wieder einmal in der Natur verbringen; deshalb habe ich mich entsprechend ‘in Schale’ geworfen. Meine Verwandten holen mich nachher ab, und dann ziehen wir gemeinsam los.“


In Ians Augen las sie Interesse. „Klingt spannend! Darüber würde ich ja gerne mehr erfahren. Erzählst du mir davon, wenn ihr zu uns kommt?“


„Klar“, antwortete sie und wunderte sich über sich selbst, denn die Wikingerwochenenden mit Einar und Ranghild waren eigentlich ihr ganz besonderer Schatz, den sie für sich bewahrte. Mit Außenstehenden sprach sie normalerweise nicht darüber. „Interessierst du dich denn auch für Wikinger?“


„Ja, ein bisschen“, entgegnete er. „Nicht so sehr für ihre Raubzüge, aber für ihr Handwerk. Ich komme aus einem Dorf in der Nähe von York, der Stadt, die die Wikinger Jorvik nannten – das weißt du ja sicherlich – und unsere Gegend ist wirklich geladen mit Wikinger-Geschichte. Okay, aber davon später! Jetzt gebe ich dir noch schnell eure Eier, und dann muss ich los. Meine Schwester beißt mir den Kopf ab, wenn ich noch später komme.“ Er lachte. „See you soon, Tjordis, bye bye.”


“Bye bye, Ian.” Der junge Mann fuhr vom Hof in Richtung Dorf davon, und Tjordis ging zurück in ihr Zimmer. „Netter Mensch“, dachte sie, „Das wird bestimmt eine interessante Nachbarschaft!“ Sie schaute noch einmal aus dem Fenster, aber Ian und sein Geländewagen waren bereits verschwunden.


Wenig später hörte sie von ihrem Zimmer aus das Reifenknirschen, auf das sie gewartet hatte: Einars klappriger alter Ford lief ein, hustete, keuchte und spuckte und verstummte dann. Türen klappten auf und zu, Stimmen unterhielten sich gedämpft. Sie waren da, endlich konnte es losgehen! Beinahe hätte sie jedoch etwas Wichtiges vergessen: ihre Bernsteinkette fehlte noch und natürlich auch das ungewöhnliche alte Amulett aus schwarzem Stein, das sie der Großmutter in einer schwachen Stunde abgeschwatzt hatte! Sie holte den Schmuck aus ihrer Kommode und legte ihn um den Hals. Jetzt war sie wirklich und endgültig fertig zum Abmarsch. Sie griff sich ihr Gepäck und rannte die Treppe hinunter in die Küche.


Dort saßen Ranghild und Einar bereits am Tisch, Frauke hatte sie offenbar hereingelassen und sich dann zurückgezogen. Auch Einar hatte auf moderne Kleidung zurückgreifen müssen. Dafür steckte seine selbstgeschmiedete Axt in dem Gürtel, den er sich um das lange Hemd gebunden hatte; an seinen Handgelenken glänzten mehrere schwere Silberarmreifen, die bei einem Silberschmied natürlich nicht fehlen durften. Auf dem Kopf trug er eine dunkle Lederkappe. Sein Bogen lehnte neben ihm am Tisch. Ranghild hatte ebenfalls zwei silberne Armreifen angelegt. Wie Tjordis trug sie ein Kopftuch mit Schläfenschmuck aus Silber und Bernstein. Ihr Tuch war dunkelblau, was gut zu ihrem silbergrauen Haar passte. Sie war die einzige, deren Kleidung einer Originaltracht aus der Wikingerzeit entsprach: über die knöchellange Tunika hatte sie eine Übertunika angezogen, deren Träger von einfachen silbernen Schalenspangen zusammengehalten wurden. Eine Kette aus Glas- und Metallperlen zog sich von der einen zur anderen Spange. An Ranghilds Gürtel hingen ein Messer und ein Lederbeutel, in dem auch sie Heilkräuter aufbewahrte. Vor ihr auf dem Tisch lag ein Wollumhang, an dem eine neue, fein gearbeitete silberne Fibel steckte. Einars Werk? Bis auf die neue Fibel erkannte Tjordis in der Tracht der Großmutter die alte Kleidung, die sie schon früher immer zu solchen Anlässen getragen hatte. Dass sie ihr noch passte! ‘Da könnte man glatt neidisch werden’, dachte die Enkelin. ‘In den letzten Jahren hat sie offensichtlich kein Gramm zugelegt!’


Sie umarmte Ranghild und Einar stürmisch. „Einen wunderschönen guten Morgen, ihr zwei! Habt ihr alles dabei? Lasst uns noch mal durchgehen, was wir brauchen. Na, was sagst du dazu, Einar, dass Rangi mitkommt?“ Erst jetzt bemerkte sie, dass noch eine weitere Person im Raum war. „Oh, hallo, Ingmar! Sorry, dich hab’ ich im Eifer des Gefechtes gar nicht gesehen!“ begrüßte sie ihren vierzehnjährigen Neffen, der am Fenster stand, verdutzt.


„Hallo, Tjordis“, Ingmar trat verlegen von einem Bein auf das andere und blickte unsicher zu Boden. Er fühlte sich offensichtlich sehr unwohl in seiner Haut, weil er ursprünglich nicht für diesen Ausflug mit eingeplant war. Tjordis’ Reaktion hatte ihm das bewusst gemacht. Tjordis schaute die Großmutter fragend an.


„Ingmar möchte furchtbar gerne einmal mit dabei sein und erfahren, wie man in der Natur zurechtkommt. Er interessiert sich wie du und ich besonders für Heilpflanzen und Kräuter”, erklärte Ranghild. “Dieses Wochenende ist eine Gelegenheit, die für ihn wahrscheinlich so schnell nicht wiederkommt; nicht, bevor Einar in ein paar Jahren mit Caitlin loszieht. Ich habe ihm aber gesagt, wir müssen zuerst dich fragen, ob du einverstanden bis, Tjordis, oder ob du lieber mit uns alleine sein möchtest, so wie die Dinge für dich stehen.“


Tjordis schluckte. Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen. Eigentlich wollte sie in aller Ruhe ihre Lage besprechen und nicht zusätzlich auf einen Jugendlichen aufpassen. Ingmar war der mittlere Sohn ihres älteren Onkels Hinnerk, Ranghilds ältestem Sohn, und der Kontakt zu diesem Zweig der Familie war von Tjordis’ Seite bisher immer auf das Nötigste begrenzt gewesen. Hinnerk war zweiundzwanzig Jahre alt gewesen und hatte den Jepsenhof mit seinem Vater Heinrich zusammen bereits als vollwertiger Partner geführt, als die kleine dreijährige Tjordis nach dem Tod ihrer Mutter Elin von Großmutter und Großvater an Kindesstatt angenommen wurde. Kai-Uwe, ihr leiblicher Vater, der mit Elin nicht verheiratet gewesen war, hatte sich geweigert, für die Tochter zu sorgen. Zwar hatte Elin – wie auch ihre Brüder – mit auf dem Jepsenhof gelebt, denn sie war durch ihre Krankheit nicht in der Lage gewesen, alleine mit ihrem Kind zu leben. Nach ihrem Tod änderten sich die Dinge für die kleine Tjordis jedoch. So sehr sie und Einar sich nahestanden, so wenig verband sie mit Hinnerk, der sie ihre ganze Kindheit hindurch immer als Kuckucksei empfunden und ihr das deutlich zu verstehen gegeben hatte. Dementsprechend war auch das Verhältnis zu Hinnerks Frau und den drei Söhnen nie besonders herzlich gewesen. Man duldete sich und ging sich wenn möglich aus dem Weg. Und heute sollte sie nun einen dieser drei Söhne mit auf ihr heißgeliebtes Wikingerwochenende mitnehmen, von dem sie sich Ruhe und Kraft für die nächsten Wochen versprach; auf das sie so viel setzte. Es bedeutete für sie, dass sie sich nicht so öffnen konnte, wie sie es sich gewünscht hatte, und wie sie es auch dringend brauchte, um aufzutanken. Tjordis war enttäuscht und verletzt.


Sie spürte, wie Ingmar sie beobachtete. Er hatte die mandelförmigen Augen seines Vaters geerbt, aber die blonden lockigen Haare seiner Mutter – eine ungewöhnliche Kombination. In seinem Blick lag eine Mischung aus Bangen, Hoffen und Trotz. Ganz offensichtlich stand er unter Hochspannung. Auch er hatte versucht, sich nach Wikinger Art zu kleiden. Über seiner engen Hose trug er ein langes, einfarbiges Leinenhemd, das ihm etwas zu groß war. Tjordis erkannte Einars altes Hemd darin. Es wurde von einer dicken Baumwollkordel um die Hüfte herum zusammengehalten. Von Ingmars Hals herab baumelte an einem schwarzen Lederband ein kleiner Thorsanhänger aus Bronze; ein Schmuckstück, das Tjordis ebenfalls schon an Einar gesehen hatte. Sie seufzte. Was konnte ein vierzehnjähriges Kind schon für die Eigenheiten seines Vaters? Eigentlich kannte sie ihn ja auch gar nicht richtig; als sie den Jepsenhof für ihr Studium verlassen hatte, war er gerade zur Schule gekommen. Und dennoch ... Sie würde sich also nicht um sich selbst sondern mit um den Jungen kümmern müssen. Wie hatte Großvater Heinrich doch immer gleich gesagt? ‘Denn erstens kommt es anders und zweitens als man denkt!’


Plötzlich hörte sie Rangis vertraute Stimme. Sie sprach allerdings nicht laut zu ihr; Tjordis konnte sie nur in ihrem Kopf hören. Ein ganz seltsames Gefühl war das ... „Nimm’ den Jungen mit, Tjordis! Er ist anders als du glaubst, du kennst ihn nur nicht. Mit seinen vierzehn Jahren ist er viel reifer und sensibler als sein Vater es je sein wird; er schlägt eher nach Einar und mir. Und auch zum Reden werden wir genug Gelegenheit haben, das verspreche ich dir. Ich kümmere mich darum.“


Tjordis schaute die Großmutter verwirrt an. Was war denn das? Während der ganzen Zeit war in der Küche kein einziges Wort gesprochen worden. Ranghild lächelte ihr nur mit den Augen zu. „Tu’ es!“ hörte sie ihre Stimme wieder in ihrem Kopf sagen. Mit weichen Knien setzte sie sich auf einen Küchenstuhl.


„Wenn du meinst“, flüsterte sie schwach.


„Gut, dann ist es also beschlossen“, sagte Ranghild laut.


Durch Ingmars Körper ging ein deutlicher Ruck. Er entspannte sich sichtlich, seine Augen leuchteten auf.


„Danke, Tjordis. Ich werde euch bestimmt nicht auf die Nerven gehen, und wenn ihr unter euch reden wollt, verziehe ich mich solange, bis ihr alles besprochen habt. Kein Problem.“


Tjordis war nun doch gerührt. Fast hatte sie schon ein schlechtes Gewissen. Sie stand auf, ging hinüber zu ihm ans Fenster und umarmte ihn.


„Alles klar, du Jung-Wikinger!“ sagte sie nur.


„Bestens“ meinte Einar erleichtert, „Dann lasst uns mal überlegen, wohin wir gehen. Tjordis? Vorschläge?“


Tjordis war noch immer ganz benommen. Sie konnte sich nicht erklären, was sich da gerade zwischen ihr und der Großmutter abgespielt hatte, und es war ihr unheimlich; Ranghild war ihr unheimlich. Aber die saß mit undurchdringlichem Blick auf ihrem Platz, ruhig und harmlos, ganz so als ob sie an all dem gänzlich unbeteiligt war und von nichts eine Ahnung hatte.


„Wie bitte? Äh, ja, die kleine Lichtung am Fluss in der Nähe vom Megalithgrab, wie steht’s damit?“


„Gute Idee! Da gehen wir hin.“


Sie prüften noch einmal, ob sie alles dabeihatten, was sie brauchten; ergänzten, was fehlte, und dann brachen sie auf. Tjordis wollte gerne den Hund mitnehmen, und so kam es, dass auch Spike mit von der Partie war. Bis zu ihrem Ziel lag ein etwa dreistündiger Weg vor ihnen. Die kleine Vierergruppe mit Hund marschierte zunächst den grob befestigten Feldweg entlang, vorbei an der Dreieckskoppel. Dort grasten die Birkenhof-Ziegen wie immer in diesen Tagen. Auch Frieda war darunter und tat so, als ob sie kein Wässerchen trüben könne. Als Tjordis die Tiere so friedlich vor sich hin grasen sah, kam ihr eine Idee.


„Warum nehmen wir nicht eine der Ziegen mit? Dann hätten wir frische Milch vor Ort, was haltet ihr davon?“


„Können die denn so eine lange Strecke bewältigen?“ fragte Einar skeptisch.


„Wird schon gehen“, meinte Tjordis zuversichtlich, „Dauert dann vielleicht alles etwas länger. Aber zumindest eine von ihnen hat bisher ein ziemlich hartnäckiges Durchhaltevermögen bewiesen! Sich müde zu laufen, würde ihr sicher nicht schaden.“


Sie öffnete das Gatter des eingezäunten Areals und ging mit Einar hinein. Unter den misstrauischen Blicken des Hundes zerrten sie Frieda, die zunächst heftig bockte, aus der Umzäunung hinaus. Einar befestigte ein Stück Seil an ihrem Halsband mit dem Glöckchen, das sie seit einem Tag trug. Probeweise führte Tjordis die Ziege ein Stück des Weges entlang. Es klappte hervorragend – Frieda schien das Abenteuer zu wittern und machte plötzlich keinerlei Schwierigkeiten mehr – wahrscheinlich, um auch ja nichts zu verpassen. Sie war, zumindest für den Augenblick, die zahmste und friedlichste Ziege der Welt.


Nach mehreren Stunden erreichten die Wanderer ihr Ziel. Sie hatten unterwegs Rast gemacht, damit die beiden Tiere verschnaufen konnten, und diese Pause dazu genutzt, um erstes Material für den Bau ihrer spätere Unterkunft zu besorgen. Zwei Linden hatten ihnen lange dünne Äste geliefert, deren Rinde sie in schmalen Streifen abgezogen hatten. Die Streifen wollten sie als Schnüre beim Bau ihrer Schutzhütte und für die geplanten Fischreusen verwenden; die geschälten Zweige waren für die Reusen gedacht.


Sie waren reichlich bepackt, als sie am späten Mittag auf der Lichtung beim Fluss ankamen – einem Ort wie geschaffen für ein Lager. Geschützt durch ein kleines Wäldchen mündete der ebene Platz in eine offene sandige Stelle am Wasser, die zum Baden einlud. Rechts und links davon breiteten sich Schilfgras und Rohrkolben aus. Die vier müden Wanderer luden ihr Gepäck ab und pflockten die Ziege so an, dass sie zum Trinken ans Wasser gelangen konnte. Die nächsten Stunden verbrachten sie damit, weitere Äste und Zweige für ihren Unterstand und das Lagerfeuer zu sammeln. Als sie genügend verwertbares Material beisammen hatten, begannen Einar und Ingmar mit dem Bau einer halbkugelartigen Schutzhütte, während Ranghild und Tjordis sich ans Flechten der Reusen machten. Obwohl es schon ein paar Jährchen her war, dass sie diese Arbeit getan hatten, zeigte es sich doch, dass sie nicht wesentlich aus der Übung gekommen waren. Auch Ingmar stellte sich sehr geschickt an beim Bau der Hütte. Da sie in allem zu zweit waren, ging die Arbeit gut voran. Schon bald waren zwei Fischreusen fertig, die die Frauen an einer ruhigeren Stelle im Fluss auslegten. Um sie später wiederzufinden, schlugen sie mit einem Stein einen kurzen Pflock in die Uferböschung und banden die Reusen daran fest. Inzwischen hatten Einar und Ingmar angefangen, eine längliche Feuerstelle vor der offenen Seite der Schutzhütte einzurichten. Ranghild und Tjordis legten den Boden der fertiggestellten Hütte mit Gras, Waldmeister und erstem Rainfarn aus. Die Kräuter sollten dazu dienen, durch ihren Geruch das Ungeziefer in Schach zu halten.


Als sie mit dem Auspolstern des Lagers fertig waren, holten sie ihre mitgebrachten Essensvorräte hervor. Während Tjordis aus Mehl, Salz und Wasser einen Brotteig zubereitete, schnitt Ranghild ein paar von den Wildkräutern klein, die sie unterwegs gesammelt hatten. Tjordis knetete sie in den Teig und formte dünne Brotfladen daraus. Sie würden ihre Mahlzeit bilden, bis die ersten Fische in die Reusen kamen. Nachdem Einar das Feuer in Gang gebracht hatte und sich die erste Glut bildete, ließ Tjordis die Fladen darüber in der Campingpfanne backen. Daneben setzte sie den Topf mit Wasser auf für Kräutertee. Langsam konnten sie zum gemütlichen Teil des Tages übergehen.


Eine träge Ruhe senkte sich über das Grüppchen. Spike, der Hund, dem das geschäftige Treiben auf der Lichtung gar nicht geheuer gewesen war, hatte sich etwas abseits des Trubels am Waldrand niedergelegt. Von dort aus beobachtete er wachsam und misstrauisch, was die Zweibeiner da so trieben. Nun, nachdem Ruhe eingekehrt war und sie friedlich um das Feuer herum saßen, kroch er vorsichtig näher heran. Die Ziege, zu der er alles andere als eine freundschaftliche Beziehung pflegte, graste in Ufernähe und war beschäftigt. Sie würde ihm vorerst auch nicht auf seine Hundenerven fallen. Zufrieden legte er sich zwischen Tjordis und Ingmar nieder und ließ sich von Tjordis hinter den Ohren kraulen. So konnte man es als Hund aushalten. Eine freundliche Hand stellte ihm ein Schüsselchen mit Trockenfutter vor die Schnauze, und im Nu war seine Hundewelt vollkommen in Ordnung.


Die Menschen saßen gemütlich am Feuer und warteten darauf, dass das Wasser kochte und das Brot fertig buk. Alle hatten eigenes Holzgeschirr mitgebracht, Tjordis dazu noch ihr neues Trinkhorn. Als sie es auspackte und zeigte, ging ein Raunen der Bewunderung durch die Runde. Einar begutachtete die Silberziselierung am Rand.


„Saubere Arbeit!“ nickte er anerkennend. “Da hast du dir was Feines ausgesucht, kleine Schwester.“


Ranghild und Ingmar wollten jetzt Einzelheiten über den Wikingermarkt vom Museum wissen, und Tjordis berichtete ausführlich, welche Händler und Stände diesmal dabei gewesen waren. Der russische Händler mit den Perlen und dem Schmuck fiel ihr wieder ein, der sie so sonderbar angestarrt hatte. Sie erzählte davon.


„Irgendwie unheimlich! Und unverschämt noch dazu!” schloss sie und schüttelte sich leicht.


“Ein russischer Händler?” fragte Ranghild stirnrunzelnd. “Haben wir den früher schon mal gesehen?”


“Soweit ich mich erinnere nicht, nein.”


“Wie sah er denn aus?”


Tjordis beschrieb den Mann. Als sie Ingmar dabei anschaute, fiel ihr etwas auf. “Man könnte fast sagen, er sah Onkel Hinnerk recht ähnlich, nur jünger – dunkelhaarig, die gleichen mandelförmigen Augen, aber der Blick aufdringlich und stechend. Auch etwas arrogant – sorry, Ingmar. Ohne diesen Blick wäre er vermutlich ein attraktiver Typ gewesen. Ich denke, wir könnten uns an ihn erinnern, wenn wir ihm schon früher begegnet wären.” Ranghild erwiderte nichts darauf. Aus irgendeinem Grund schien sie jedoch beunruhigt.


“Mach’ dir keine Sorgen, Rangi, der Typ war vermutlich nur dieses eine Mal dabei und wird mir nie wieder über den Weg laufen! Er ist absolut unwichtig.”


Die Großmutter murmelte etwas, das Tjordis nicht verstand, und drehte sich zum Wassertopf auf dem Feuer. Das Wasser kochte inzwischen heftig. Energisch nahm Ranghild den Topf vom Feuer und warf eine Mischung aus Himbeer-, und Brombeerblättern mit ein wenig Waldmeisterkraut hinein. Einige Zeit später fischte sie das Kraut mit einem langen Holzlöffel wieder heraus – der Tee war fertig.


Einar wühlte in seinem Rucksack herum, als ob er etwas ganz Bestimmtes suchte. Dann stieß er einen triumphierenden Schrei aus und reckte den Arm in die Höhe. In der Hand hielt er ein in Tuch geschlagenes Päckchen.


„Tataaa! Eine kleine Überraschung für uns alle! Seht mal, was ich hier habe!“ Er streckte das Päckchen Ranghild, die neben ihm saß, unter die Nase.


Sie schnupperte vernehmlich. „Ich rieche es, mein Junge! Wenn das kein Speck ist!“ rief sie amüsiert.


„Jawollja, Mutter, und was für welcher! Feinster luftgetrockneter Galloway-Speck von „The Gallows“ zum Einführungspreis. Da konnte ich ja wohl nicht ‚Nein’ sagen, oder?!“


„Wann warst du denn auf „The Gallows?“ Tjordis, der das Wasser im Mund zusammenlief, horchte auf.


„Anfang der Woche. Wollte mir mal die Rinder ansehen, und natürlich auch ihre Besitzer. Anne ist mit dabei gewesen; schließlich sind die Langleys Landsleute von ihr. Wie sich herausgestellt hat, stammen sie sogar aus derselben Ecke wie sie.“


„Und?“ drängte Tjordis neugierig.


„Was und?“ Einar tat, als verstünde er nicht.


„Na, wie findest du sie, die neuen Nachbarn?“


„Welche, die Rinder oder die Typen?“ feixte Einar.


„Weder noch“, antwortete Tjordis trocken. „die Gebäude natürlich, du Scherzkeks!“


Einar brummte zufrieden. „Ganz o.k., glaub’ ich. Ian scheint ein recht umgänglicher Typ zu sein, britischer Humor eben. Boy war nicht da. Lynn kennst du ja schon vom Käsemachen. Wird wohl eine gute Zusammenarbeit werden. Sie laden uns noch zu einer Kennenlern-Fete ein. Habt ihr auch schon eine Einladung bekommen?“


„Hm, ja, doch“, murmelte Tjordis. Sie wusste selbst nicht, warum sie nichts von der Begegnung am frühen Morgen erzählte. Von der Seite her spürte sie, wie Ranghild sie fragend ansah. Sollte die Großmutter schon wieder ihre Gedanken lesen?


„Vater sagt, sie sind alle grüne Spinner. Galloway-Rinder bringen nicht genügend ein, viel zu viel Aufwand! Er geht nicht zur Party.“ Ingmars Tonfall war anzumerken, dass er diese Entscheidung von Hinnerk Jepsen aufrichtig bedauerte.


„Na, mein Bruder, der Schweineexperte, wird sich da ganz sicher ein fachmännisches Urteil erlauben können!“ spottete Einar belustigt. „Und du, Ingmar, was denkst du?“


„Ich würd’ gern’ hingehen. Zur Party, meine ich. Und ich denk’ mir außerdem, ein Schweinehof würde bei Filippendula noch gut mit ´reinpassen – wenn wir auf Öko umstellen!“


„Der Junge hat Verstand! Aber leider will dein Bruder Bjarne ja den Hof übernehmen, und der hat das gleiche Schweinehirn wie sein Vater!“


„Einar!“ fuhr Ranghild mit scharfer Stimme dazwischen.


„Wenn du mit zur Fete willst, komm’ doch mit uns Birkenhöflern mit, Ingmar!“ warf Tjordis schnell versöhnlich ein. „Und du, Einar, willst du uns nur riechen lassen an dem schönen Speck, oder lässt du uns auch kosten, Onkelchen?!“


‚Onkelchen’ war eine Bezeichnung, die Einar überhaupt nicht gerne hörte. Er griff hinter sich, sammelte eine Hand voll Erde und Blätter und warf sie Tjordis ins Gesicht. Die wiederum, nicht faul, drehte sich blitzschnell zur Seite und revanchierte sich mit einigen Kiefernzapfen, die eigentlich als Nachschub fürs Feuer bestimmt waren. Keiner von beiden traf, aber die gute Laune stieg.


„Wer ist hier nun eigentlich das Kind? Einar, Tjordis oder Ingmar?“ Ranghild schüttelte den Kopf. „Und nun rück endlich den Speck ´raus, Sohn! Das Brot ist fertig.“


Zufrieden verzehrten sie Brot und Speck und tranken ihren Tee dazu. „Jetzt noch ein paar gegrillte Marshmallows zum Nachtisch, und das Mahl wäre perfekt!“ seufzte Tjordis.


Ingmar sah sie entsetzt an. „Wikinger und Marshmallows?“


„War nur ein Witz, Ingmar! Ich hab’ bloß irgendwie noch Hunger oder Appetit. Da meldet sich wohl die sogenannte Zivilisation – ich bin ein einfaches Leben nicht mehr gewöhnt. Uns geht’s einfach zu üppig heutzutage.“ Sie schwieg plötzlich bedrückt. Nicht mehr lange, und sie würde als Arbeitslose den Gürtel um einiges enger schnallen müssen. Wie schnell sie wohl wieder eine neue Stelle finden konnte?


Die anderen spürten ihren Stimmungswandel. „Du denkst daran, was die Zukunft für dich bringt, nicht wahr, Tjordis?“ fragte Ranghild.


„Ja“, flüsterte Tjordis und schluckte.


„Hast du schon einen Plan?“


„Ich weiß nicht so recht. Erstmal arbeitssuchend melden und in der ARGE-Datei die Angebote durchforsten. Viele werden es nicht sein, fürchte ich. Und dann Adressen von Praxen in der Umgebung raussuchen und Blindbewerbungen schreiben. Außerdem meinte meine Kollegin Gesa, dass Merle mir eine Abfindung zahlen will, aber ich weiß noch nicht, wie hoch die ausfallen wird. Das soll ich erst am Dienstag erfahren.“


„Eine Abfindung? Wie lange arbeitest du denn jetzt schon in der Praxis? Da müsste doch mindestens ein Monatsgehalt drin sein, oder?“ überlegte Einar.


„Keine Ahnung, da kenne ich mich zu wenig aus. Aber wer weiß, vielleicht reicht es ja dafür, die oberen zwei Gästezimmer neben meinem Zimmer für Touristen ausbauen. Mit unserem neuen „Kunsthandwerkszentrum“ würden wir bestimmt Urlauber anziehen.“


“Habt ihr denn überhaupt genügend Zeit, um euch intensiv genug um Feriengäste zu kümmern?” Ranghild wiegte skeptisch den Kopf hin und her. “Übernimm’ dich nicht, Tjordis! Selbst wenn du jetzt vorübergehend arbeitslos bist, irgendwann findest du wieder einen Job, und dann wird es knapp!” Sie schaute die Enkeltochter an. „Hast du eigentlich schon einmal überlegt, dich selbständig zu machen und selbst Massagen und ähnliches auf dem Birkenhof anzubieten?“ wollte sie wissen. „Es muss ja nicht unbedingt im Heilbereich sein, vielleicht eher im Wellness-Bereich. Das ist doch heutzutage mehr und mehr gefragt.“


Tjordis schaute auf. „Super Idee, Rangi! So nach dem Motto ‘Erst stöbern und shoppen und dann anschließend eine Wohlfühlmassage zur Entspannung’. Das zieht bestimmt Kunden an, davon würde der ganze Hof profitieren!“


„Die Abfindung könntest du mit dazu verwenden, um dir einen schönen Raum dafür einzurichten!“


Einar war beeindruckt. „Das wäre wirklich etwas: Vor der Massage ein Einkauf im Hofladen und ein kleiner Bummel durchs Kunsthandwerkszentrum des Birkenhofs. Als Abschluss dann ein Stückchen Bio-Kuchen mit Fair Trade Kaffee im gemütlichen Scheunen-Café! He, kleine Schwester, merkst du was? Wir sind schon wieder voll am Pläne schmieden. Deine Zukunft nimmt langsam immer rosigere Gestalt an! Pass’ mal auf, am Ende bist du Merle noch dankbar dafür, dass sie dich rausgeworfen hat!“ Einar hob seinen Becher mit Kräutertee. „Auf unsere Birkenhof-Saniererin in spe.“


Tjordis musste lachen. „Ihr habt wirklich Ideen! Träumen kostet ja nichts. Aber aufbauen könnt ihr einen schon damit! Warten wir mal ab, wie hoch die Abfindung am Ende tatsächlich ausfällt.“


Gut gelaunt scherzten und lachten sie weiter und schoben die Probleme des Alltags bald beiseite. Ranghild stimmte eine melancholisch klingende Melodie an, von der sie behauptete, sie stamme aus ihrer Kindheit. Sie hörte sich entfernt an wie irische Folklore. Tjordis und Einar kannten diese Melodie, sie erinnerten sich daran, dass die Großmutter sie ihnen früher oft als Schlaflied vorgesummt hatte. Ingmar bat Ranghild, mehr von ihrer Kindheit und Jugend zu erzählen, aber Ranghild winkte ab. Sie war als Achtzehnjährige von ihrem zukünftigen Mann Heinrich verletzt in der Feldmark aufgefunden worden. Die Ärzte hatten festgestellt, dass sie ein schweres Schädel-Hirn-Trauma und zudem noch einen Gedächtnisverlust erlitten hatte. Auch in späteren Jahren konnte sie sich nur an Bruchstücke ihrer Vergangenheit erinnern. Das Lied war eines davon. Sie musste aber aus dem Ausland stammen, denn als sie gefunden wurde, sprach sie eine Sprache, die keiner verstand. Erst mühsam hatte sie Deutsch gelernt. Ihre Vergangenheit war immer ein heikler Punkt gewesen, und so wechselten sie schnell das Thema.


Die Zeit verging, ohne dass es ihnen richtig bewusst wurde. Nur zwischendurch meldete sich Frieda einmal ungehalten, und Tjordis ging sie melken. Langsam brach die Dämmerung herein. Über dem Fluss zog ein leichter Dunst auf.


„Was haltet ihr davon, wenn wir uns langsam aufs Ohr hauen?“ Einar gähnte. Die anderen waren einverstanden. Wohlig müde krochen sie in der Schutzhütte in ihre Schlafsäcke. Ranghild hatte Tjordis einen dankbaren Blick zugeworfen, als diese wortlos die Isomatte für sie ausbreitete.


„Meine alten Knochen wissen deine Aufmerksamkeit sehr zu schätzen“ hörte Tjordis die Stimme der Großmutter wieder in ihrem Kopf. Tjordis schrieb sie inzwischen dem Phänomen „Telepathie“ zu und war nicht mehr beunruhigt.


„Ich liebe deine alten Knochen eben sehr, Rangi!“ richtete sie sich in Gedanken an die Großmutter. Sie bemerkte, wie die alte Frau daraufhin noch einmal aufschaute und sie anlächelte. Langsam wunderte Tjordis bei Ranghild wirklich nichts mehr. Sie sah noch, wie Einar eine Handvoll angetrockneten Rainfarn auf die Glut warf, dann fielen ihr die Augen zu.


-.-.-


Mit den ersten Sonnenstrahlen wurde Tjordis am nächsten Morgen wach. Einen Augenblick lang lag sie ganz still und bewegungslos in ihrem Schlafsack und lauschte den Klängen der Umgebung – dem kaum wahrnehmbaren Rauschen des Flusses, dem lebhaften Zwitschern der Vögel und anderen Geräuschen. Ein Käuzchen rief in der Nähe, irgendwo im Wald hämmerte ein Specht. Über ihr raschelte es leise. Als sie vorsichtig den Kopf hob, sah sie gerade noch, wie der buschige, rote Schwanz eines Eichhörnchens im Geäst der Eiche verschwand, an die sie ihre Schutzhütte gebaut hatten. Wie friedlich das alles war! Sie wünschte sich, sie könnte die Zeit anhalten, wenigstens für ein klitzekleines Weilchen! Dann stutzte sie. Ein Geräusch fehlte. Friedas Glöckchen hatte sie bisher noch nicht gehört. Eigentlich musste es Zeit zum Melken sein und damit Friedas Aktivzeit. Das Glöckchen sollte demnach heftig bimmeln, vielleicht sogar begleitet vom vorwurfsvollen Gemecker der Ziege, die ungeduldig darauf wartete, dass ihr der Druck vom Euter genommen wurde. Nichts dergleichen war zu hören. Tjordis schwante Böses. Sie setzte sich auf und spähte in Richtung Fluss. Keine Frieda zu sehen! Entnervt ließ sie sich aufs Lager zurückfallen und knurrte verärgert. Sch…vieh! Ob sie sie jetzt wohl ganz verloren hatte? Spike würde sie vielleicht finden, zumindest wäre es einen Versuch wert. Vorsichtig kroch sie aus dem Schlafsack. Die anderen schliefen noch tief und fest. Sie gähnte, reckte und streckte sich und strich sich die Kleidung glatt. Dann band sie sich ihr Tuch um den Kopf und griff nach ihrem Schultertuch. Es war noch empfindlich kühl. Sie schaute nach der Feuerstelle. Die Glut zeigte einen schwach rötlichen Schimmer. Einar oder Ranghild mussten demnach in der Nacht Holz nachgelegt haben. Vorsichtig blies sie hinein und legte selbst Kiefernzapfen und Holz nach, um das Feuer neu zu entfachen.


Dann griff sie sich ihre Kräutersammeltasche und steckte das Trinkhorn hinein. Einen Kochtopf wollte sie nicht mitnehmen, der war ihr zu sperrig. Aber sie würde die Ziege melken müssen, nachdem sie sie gefunden hatte, und dafür brauchte sie ein Gefäß, wenn sie nicht die ganze Milch auf den Boden rinnen lassen wollte. Das Horn schien ihr dafür am besten geeignet. Es fasste mehr Volumen als die Holzbecher, und sie konnte die Milch gleich daraus trinken.


Sie rief leise nach Spike, der aus dem Wald kam und sie schwanzwedelnd begrüßte. „Komm’ mit, Spike, wir müssen Frieda finden!“ Mit dem Hund im Schlepptau ging sie zu der Stelle, an der sie die Ziege am Vortag angepflockt hatte. Vom Holzpflock war nichts mehr zu sehen, nur noch ein aufgerissenes Loch zeugte davon, dass hier vor kurzem etwas in der Erde gesteckt haben musste.


„Such’, Spike; such’ Frieda! Braver Hund! Such’ das Scheißtier!” spornte Tjordis den Hund leise an und Spike gehorchte. „Scheißtier“ in Kombination mit „Frieda“ war genau nach seinem Geschmack. Die Nase dicht an den Boden geheftet schnüffelte er sich voran.


Es kam Tjordis vor, als wären sie schon ewig unterwegs und zögen eine Schleife nach der anderen. So weit konnte Frieda doch gar nicht gekommen sein! Ob Spikes Geruchssinn ihn im Stich ließ? Bisher hatte er immer eine hervorragende Spürnase bewiesen. Tjordis ließ den Kopf hängen. Sie hatte Hunger, ihr Magen hing ihr mittlerweile bis zu den Kniekehlen! Von der Ziege weit und breit keine Spur. Frustriert überlegte sie, ob sie die Suche aufgeben und zum Lager zurückkehren sollte. Die anderen waren mittlerweile sicher schon aufgewacht und fragten sich, wo sie steckte. Bisher hatte Spike sie fast ausschließlich im Wald herumgeführt. Er war offensichtlich verwirrt. Immer wieder drehte er sich um, bellte, wollte zurücklaufen, schien sich zu beruhigen, wendete und nahm die Witterung der Ziege erneut auf. Ob jemand sie verfolgte? Tjordis bekam es mit der Angst zu tun, sie spürte ihr Herz schneller schlagen. Instinktiv griff sie nach dem Messer in ihrer Tasche. Ihre Augen konnten aber nichts Verdächtiges entdecken, weder Mensch noch Tier noch irgendeine ungewöhnliche Bewegung im Gestrüpp. Nun witterte der Hund offensichtlich etwas zum Fluss hin. Sie kramte in ihrer Erinnerung. In dieser Richtung musste auch das Megalithgrab liegen, es konnte nicht mehr sehr weit entfernt sein. Bis dahin wollte sie Spike noch folgen; wenn sie Frieda dann immer noch nicht gefunden hatten, würde sie umkehren. An einem niedrigen Brombeergestrüpp blieb Spike stehen, schnüffelte und bellte aufgeregt. Tjordis trat näher, um das Gestrüpp zu untersuchen. Es hing tatsächlich ein kleiner Fetzen Fell daran. Von Frieda! Und unter den Sträuchern lag ihr Messingglöckchen. Es war ihr offensichtlich gelungen, es abzustreifen


„Das hast du gut gemacht, Spikey!“ lobte sie den Hund. „Such’ weiter!“ Aufgeregt wedelte Spike mit dem Schwanz und setzte seine Suche fort. Die Nase wieder fest auf den Boden gerichtet lief er schnurgerade aus dem Wald hinaus auf eine offene Wiese nahe beim Fluss.


Dort, auf einer leichten Anhöhe, stand das alte Megalithgrab. Groß und geheimnisvoll ragte es mit seinen verwitterten, graugrünlichen Findlingen in die Höhe – ein Relikt aus längst vergangenen Zeiten. Die Luft darum herum schien zu flimmern und zu vibrieren. Außer dem leisen Rauschen des Flusses war kein einziges Geräusch zu hören; nicht einmal die Vögel sangen hier. Aus Respekt vor den Toten, die an diesem Ort einst begraben worden waren, oder aus Angst vor etwas Dunklem, Geheimnisvollen, das im Verborgenen lag?


Tjordis erschauerte. Sie war zwar schon zwei oder dreimal hier gewesen und kannte den Ort, aber jedes Mal packte sie das gleiche dumpfe Unbehagen. Sie fühlte, wie sich winzige Härchen in ihrem Nacken aufstellten. Zögernd näherte sie sich dem Grab. Gleichzeitig bemerkte sie etwas Merkwürdiges, das ihr bisher noch nie aufgefallen war: Ranghilds altes Amulett, das sie heute um den Hals trug, schien sanft zu pulsieren, fast so wie ein zweites Herz. Es wurde schwerer und schwerer je näher sie dem Grab kam. Dabei begann es, eine Wärme auszustrahlen, die ihr bis ins Innerste drang. Oder kam ihr das nur so vor?


Plötzlich hörte sie Ranghilds Stimme wieder in ihrem Kopf. „Geh’ nicht weiter, Tjordis, geh’ nicht weiter!“ mahnte sie eindringlich, ja, beinahe schon flehend.


Ausgerechnet jetzt entdeckte Tjordis die Ziege! Sie graste am Eingang des Grabes und schien von der Magie, die es umgab, nicht das Geringste zu bemerken. Unschlüssig blieb Tjordis stehen. Der Hund fing leise an zu knurren. Was sollte sie tun?


Wieder hörte sie die Stimme „Geh’ nicht! Gefahr droht!“.


War die Großmutter in ihrer Nähe? Sie schaute sich um, aber Ranghild war nirgends zu sehen. In diesem Moment hob die Ziege den Kopf und blickte sie herausfordernd an. Da packte Tjordis die Wut.


„Na warte, du verdammtes Mistviech, du willst mich wohl vereumeln hier, was?“ Resolut stapfte sie auf die Ziege zu, den Hund ängstlich winselnd aber treu ergeben im Schlepptau. Auf das immer stärker werdende Pulsieren des Amulettes achtete sie nicht mehr. Frieda blickte ihr ungerührt entgegen. Kurz bevor Tjordis sie erreichte und packen konnte, wich sie zur Seite aus, aber Tjordis hatte diese Bewegung vorausgesehen. Blitzschnell griff sie nach dem Seil, das an Friedas Halsband hing. Sie bekam es gerade noch zu fassen, bevor sie stolperte. Sie merkte, wie ihr schwindelig wurde und sie fiel. Mit einer Hand umklammerte sie krampfhaft das Seil, mit der anderen hielt sie den Hund am Halsband fest.


„Komm’ zurück, komm’ zurück!“ flehte die Stimme in ihrem Kopf. Es war zu spät. Vor Tjordis’ Augen tat sich eine summende, pulsierende, schwarze Finsternis auf. Ihr Rückgrat schien vor Hitze zu glühen. Sie merkte gerade noch, wie sie mit dem Kopf auf einen Stein schlug, dann wurde es Nacht um sie, und sie versank in einer tiefen Ohnmacht.


-.-.-


Als Tjordis gedacht hatte, dass die anderen noch fest schliefen, hatte sie sich geirrt. Ihr Fortgehen war nicht unbemerkt geblieben. Von einer unbestimmten Angst getrieben war auch Ranghild aufgewacht. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass irgendetwas Schreckliches bevorstand. Durch die halb geschlossenen Augenlider hatte sie jede von Tjordis’ Bewegungen verfolgt, ohne zu erkennen zu geben, dass sie bereits hellwach war. Sie wollte die Enkelin nicht stören, denn sie merkte, wie sehr diese die Ruhe genoss und in sich aufnahm.


Gleich nachdem Tjordis sich mit dem Hund auf die Suche nach der Ziege gemacht hatte, stand auch Ranghild auf und folgte ihr heimlich in einigem Abstand. Nach wie vor quälte sie eine unheilvolle, bedrohliche Vorahnung, die sie sich nicht erklären konnte. Falls sie sich zu Unrecht Sorgen machte, würde Tjordis nichts davon erfahren. Sollte ihre Angst aber berechtigt sein, so konnte sie hoffentlich rechtzeitig eingreifen und helfen.


Spike hatte trotz des Abstandes ihren Geruch aufgenommen. Er war irritiert und wusste nicht, ob er zu ihr laufen und sie begrüßen oder auf Tjordis hören und ihr folgen sollte. Ranghild konzentrierte sich. Wie gut, dass es ihr vor kurzem gelungen war, die alten Kräfte zu reaktivieren, die die Heilerinnen ihrer Familie von Generation zu Generation an die Töchter weitergegeben hatten. Ihre Gabe war ihr nicht verloren gegangen, sondern hatte all die Jahre über im Verborgenen geschlummert. Telepathie hatte Tjordis sie genannt, Ranghild hatte es wohl gehört. Trotz ihrer Angst musste sie schmunzeln. Ganz verkehrt war die Bezeichnung wohl nicht. Sie versuchte, in die Gedanken des Hundes einzudringen. Es gelang ihr ohne Schwierigkeiten, und sie befahl dem Tier: ‘Geh’ mit Tjordis, Spike, lauf’.’ Der Hund gehorchte, wenn auch widerwillig. Von nun an hielt Ranghild einen etwas größeren Abstand ein, um ihn nicht noch mehr zu verunsichern. Sein auffälliges Verhalten könnte dazu führen, dass Tjordis sie zu guter Letzt doch noch entdeckte. Jetzt sah sie die junge Frau nur noch aus der Ferne.


Das Megalithgrab! Auf einmal verstand Ranghild ihre Angst. Tjordis ging zwar in weiten Schlangenlinien aber doch unaufhaltsam auf das alte Grab zu. Die Erinnerung an die Ereignisse, die sich dort vor Jahren abgespielt hatten, schlug wie eine Flutwelle über Ranghild zusammen und nahm ihr die Luft; sie sah die Bilder der Vergangenheit so klar und lebhaft vor sich, als ob diese Ereignisse gestern erst passiert wären. Panik ergriff sie. Denn die Behauptung, dass sie ihr Gedächtnis verloren hatte an das, was passiert war, bevor sie in die Welt des Jepsenhofes eintrat, stimmte nicht ganz. Hier in der Nähe des alten Ganggrabes hatte Heinrich Jepsen, ihr späterer Ehemann, sie damals gefunden, und sie hatte die Erinnerung keineswegs verloren! Das war nur vorübergehend der Fall gewesen. Nur hätte ihr niemand geglaubt, wenn sie doch noch geredet hätte!


Tjordis kam dem Grab näher und näher, und jetzt konnte auch Ranghild fühlen, was die junge Frau fühlte – das Pulsieren des Amulettes. Sie kannte es nur zu gut. Das also war die Gefahr, die sie gespürt hatte! Doch der Abstand war zu groß geworden; selbst wenn sie rannte, würde sie die Enkelin nicht mehr rechtzeitig erreichen. Sie musste sie warnen! Noch einmal konzentrierte sie sich. Tjordis nahm sie wahr, das merkte sie, zumindest am Anfang. Dann aber stellte sich Ranghilds Gedanken eine gewaltige schwarze Wand in den Weg. Sie drang nicht mehr zu Tjordis durch. Die junge Frau kämpfte offenbar mit heftigen Gefühlen, die jeden anderen Gedanken überlagerten. Dann sah Ranghild, wie Tjordis fiel. Entsetzt schrie sie auf. Sekunden später lag das Megalithgrab so einsam und verlassen da wie eh und je – ganz so, als ob es seit Jahrtausenden nicht in seiner unheilvollen Ruhe gestört worden wäre. Keine Spur davon, dass hier eben noch eine junge Frau mit einem Hund und einer Ziege gekämpft hatte! Alle drei waren vor den Augen der verzweifelten Großmutter spurlos verschwunden. Das Grab hatte sie geschluckt.


In einem neuen Leben:


03) Ankunft


Das erste, was Tjordis wahrnahm, als sie aufwachte, war ihr rasender Kopfschmerz. Als nächstes spürte sie, wie eine raue Zunge ihr wieder und wieder übers Gesicht fuhr. Sie sog die Luft ein. Es roch stark nach Hund. Leises Winseln über ihr.


„Spike?“ Ein kurzes, freudiges Kläffen kam zur Antwort. Dumpfe Erinnerung flackerte in ihr auf, wurde mühsam klar. Eine schnelle Abfolge von einzelnen Bildern schoss ihr durch den Kopf: das Megalithgrab, ihr pulsierendes Amulett, die Stimme in ihrem Kopf, die sie zu warnen versuchte, die Ziege am Eingang des Grabes, mit dreist herausforderndem Blick in den Augen …


„Frieda?“ Langsam öffnete sie die Augen, um nach dem Tier zu sehen, schloss sie aber gleich wieder, denn das grelle Licht bohrte sich ihr wie eine glühende Pfeilspitze ins Gehirn. Sie fasste sich an den Kopf. Das konnte ja heiter werden. Erst dieser ganze Aufwand um die Ziege, nur um dann mit solchen Kopfschmerzen aufzuwachen und das Tier doch verloren zu haben? Sie hörte den Fluss in der Nähe leise rauschen. Oder war das nur das Blut in ihren Ohren? Nein, es musste schon der Fluss sein, denn das Megalithgrab lag ja nahe beim Ufer. Und das hieß, sie konnte sich gleich ein feuchtes, kühlendes Tuch um die Stirn binden und sich dadurch etwas Erleichterung verschaffen.


Vorsichtig versuchte sie noch einmal, die Augen zu öffnen, ganz wenig, nur einen kleinen Schlitz. So ging es. Was sie sah, stimmte sie zwar zunächst hoffnungsvoll, dämpfte ihre Freude aber im selben Augenblick wieder. Die Ziege lag direkt neben ihr, mit grotesk verrenkten, halb ausgestreckten Beinen. Die Zunge hing ihr weit aus dem Maul. Anscheinend war sie bewusstlos, zumindest hoffte Tjordis das. Nicht, dass sie tot war – sie sah aus, als hätte sie den Schock ihres Lebens bekommen; warum auch immer … Der Strick, mit dem Tjordis sie beim Lager angepflockt hatte, hing noch an ihrem Halsband. Damit musste sie das Tier sofort wieder festbinden, um es nicht noch einmal zu verlieren. Langsam richtete sie sich auf. Ein leichter Schwindel überkam sie, verflog aber zum Glück schnell wieder. Sie erinnerte sich noch daran, dass sie mit dem Kopf auf einen Stein aufgeschlagen war und daraufhin das Bewusstsein verloren hatte. Eine Gehirnerschütterung konnte sie allerdings nicht haben, sonst wären ihr diese letzten Bilder nicht im Gedächtnis haften geblieben.


Die Ziege lag noch immer regungslos am Boden. Resolut griff Tjordis nach dem Strick und stand mit wackeligen Beinen und heftig pochendem Schädel auf. Sie band den Strick an einem dünnen Baum fest, zu dem er bequem hinüberreichte. Merkwürdig, es war ihr gar nicht aufgefallen, dass so nahe am Megalithgrab Bäume wuchsen. Inzwischen hatte sie sich an das Licht gewöhnt, öffnete die Augen ganz und schaute sich um. Konnte sie sich so getäuscht haben? Die Entfernung zwischen Wald und Grab war wesentlich geringer, als es ihr vorgekommen war; nur wenige Schritte trennten beide. Irgendwie sah die Umgebung überhaupt vollkommen anders aus als vor ihrem Sturz. Natürlich bildete sie sich das nur ein, vermutlich waren die Anspannung und die Aufregung, die die Suche nach Frieda ausgelöst hatten, die Ursache dafür, dass sie ihrer Umgebung nicht richtig Beachtung geschenkt hatte. Anders konnte es ja gar nicht sein. Keine Umgebung veränderte sich schließlich innerhalb so kurzer Zeit so auffällig. Sie schüttelte innerlich den Kopf. Wie dem auch sei, sie musste die Ziege untersuchen, und sobald sie wieder auf den Beinen war, zurück zum Lager gehen. Nicht nur, dass sie einen unerträglichen Hunger verspürte – die drei im Lager Zurückgebliebenen würden sich inzwischen bestimmt auch Sorgen machen wegen ihres Verschwindens. Wie lange mochte sie hier gelegen haben? Ihre Uhr war natürlich zu Hause auf dem Birkenhof geblieben.


Tjordis schaute nach den beiden Tieren. Spike sah zwar schrecklich zerzaust aus, so als ob er einen bösen Kampf hinter sich hätte, ansonsten ging es ihm jedoch gut. Ganz anders die Ziege – sie bot wirklich ein Bild des Jammers. Immerhin atmete sie! Die junge Frau berührte sie sanft und tastete sie vorsichtig ab. Es schien nichts gebrochen zu sein, trotz der unnatürlich verzogenen Gliedmaßen. Ob Frieda wohl einen Krampf erlitten hatte? Aber warum? Sie drückte und bewegte die Ziege erst sachte, dann immer stärker. Das Tier begann zu zucken, endlich öffnete es die Augen. Tjordis schrak zurück – Frieda starrte sie mit einer solch angsteinflößenden Mischung aus Panik und Irrsinn an, dass sie fürchtete, das Tier könne sich jeden Moment auf sie stürzen. Beruhigend redete sie auf die Ziege ein und streichelte sie vorsichtig. Langsam schien Frieda sich zu entspannen; ein zwar immer noch ängstlicher aber zunehmend normaler Ausdruck ersetzte den irren Blick in ihren Augen. Sie zog die Beine an und stand auf, etwas holprig zwar, aber sie schaffte es. Und sie begann, an den niedrig hängenden Ästen des jungen Baumes zu fressen!


„Na, dann ist ja wohl alles wieder in Ordnung, Frieda, wie? Schade, dass ich nicht auch einen Ziegenmagen habe, sonst könnte ich jetzt mit dir um die Wette futtern.“ Ihr Magen knurrte vernehmlich.


Während Frieda sich über das frische Laub der Buche hermachte, molk Tjordis sie. Die Milch fing sie wie geplant in ihrem Trinkhorn auf. Einen Großteil davon trank sie selbst, den Rest hielt sie Spike hin, der sie gierig aufschlabberte. Der schlimmste Hunger war erst einmal gestillt. Jetzt wollte sie sich um ihren dröhnenden Schädel kümmern. Sie ging zum Fluss, wusch ihr Gesicht und tränkte ihr Kopftuch im Wasser. Es fühlte sich angenehm kühl an, als sie es sich um die Stirn band, und sie war dankbar dafür, dass die Kälte ihre Kopfschmerzen linderte.


„Gut, ihr zwei haarigen Gesellen, dann lasst uns mal zurück ins Lager gehen!“ Sie band Frieda vom Baum, klopfte Spike aufmunternd den Rücken und steuerte auf den Wald zu. Stirnrunzelnd betrachtete sie die Bäume. Nur Buchen und ein paar Eichen? Sie musste in Gedanken wirklich sehr mit der Ziege beschäftigt gewesen sein. Ihrer Erinnerung nach hatten hier doch auch eine ganze Menge Nadelbäume gestanden! Nun ja, die richtige Richtung zurück zum Lager war wichtig, alles andere Nebensache. Am besten ließ sie Spike den Rückweg finden, denn der Hund hatte sie mit seinen zahlreichen Schleifen auf dem Hinweg völlig verwirrt.


„Such’ Ranghild, Spike! Na los, komm’ schon, such’!“


Spike schnüffelte den Boden ab und bewegte sich ziellos hin und her. Er schien nicht zu begreifen, was sie von ihm wollte. Nanu? Das klappte doch sonst immer! Sie waren wohl alle drei ein wenig verwirrt nach diesen seltsamen Erlebnissen. Aber wenn sie sich immer am Fluss entlang hielt, musste sie zwangsläufig zu der kleinen Lichtung gelangen, an der sie ihren Unterstand aufgestellt hatten.


Nach kurzer Wanderung gelangten sie tatsächlich zu einer Lichtung. Sie schien allerdings wesentlich kleiner, als die, an der sie mit ihrer Familie gelagert hatte. Auch das Ufer war nicht sandig, sondern mit Schilfrohr zugewachsen. Diese Lichtung konnte nicht die richtige sein, sie musste wohl noch ein Stück weiter den Fluss entlanggehen.


Diesmal dauerte es lange, bis sie zur nächsten Lichtung kamen, zu lange, wie Tjordis fand. Auch dieser Platz lag verlassen vor ihnen. Von der Größe her hätte es der sein können, den sie suchte. Nur war der Baum- und Strauchbewuchs hier viel dichter, und weder von einer Schutzhütte noch von den dazugehörigen Bewohnern gab es auch nur die geringste Spur. Musste sie etwa noch weiter laufen? Das konnte nicht sein! So schlecht war ihr Zeitgefühl nun auch wieder nicht. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ob sie sich verlaufen hatten? Aber das widersprach jeder Logik – sie mussten zum Lager gelangen, wenn sie dem Fluss folgten! Also weiter, trotz knurrendem Magen und mittlerweile wunden Füssen.


Ein längerer Abstecher durch den Wald wurde nötig, da das Gebiet direkt am Fluss zu sumpfig wurde. Als sie endlich wieder zurück ans Wasser und in offenes Gelände kamen, schaute Tjordis zum Himmel und erschrak. Die Sonne stand so tief, dass es bereits später Nachmittag sein musste! War die vorige Lichtung etwa doch die richtige gewesen, und ihre Verwandten hatten das Lager bereits abgebrochen und sich auf den Heimweg gemacht? Ohne auf sie zu warten? Das konnte sie sich nicht vorstellen. Sie war verwirrt, und allmählich bekam sie es mit der Angst zu tun. Sollte sie die ganze Strecke wieder zurückgehen? Sie hatte wohl keine andere Wahl. Die letzte Lichtung musste einfach die richtige gewesen sein. Auch wenn sie dort keinerlei Spuren eines abgebrochenen Lagers geschweige denn eines alten Feuers gesehen hatte. Aber es machte keinen Sinn, noch weiter zu gehen. Von der Zeit her musste sie das Lager schon lange passiert haben. Sie konnte sich das nicht erklären!


Als sie die vorige Lichtung wieder erreichte, hing die Sonne bereits tief am Horizont. Sie hatte sich nicht getäuscht; nichts deutete darauf hin, dass hier vor kurzem Menschen gelagert hatten. Was nun? Es würde ihr nichts anders übrig bleiben, als selbst ein Lager aufzuschlagen und hier zu übernachten, bevor die Dunkelheit hereinbrach und sie sich endgültig verlief. Nur gut, dass sie am nächsten Tag nicht arbeiten musste. Noch mehr Ärger mit dem Derwisch konnte sie wirklich nicht gebrauchen! Sie band Frieda an einem Baum fest. Die Ziege war ungewohnt zahm und ängstlich, seitdem sie aus ihrem Schockzustand erwacht war. Tjordis erkannte sie kaum wieder. Zügig sammelte sie trockenes Blattwerk und Holz für ein Feuer und baute einen kleinen Unterstand. Es sah nicht nach Regen aus, deshalb riskierte sie es, nur eine Notunterkunft zu bauen. Wichtiger war ihr jetzt das Feuer für die Nacht, denn sie fröstelte inzwischen gehörig. Außerdem musste sie irgendetwas Essbares für sich und den Hund auftreiben. Spike stupste sie schon die ganze Zeit mit der Schnauze an; auch ein Hundemagen forderte eben seinen Tribut. Kochen konnte sie nichts, da sie kein Gefäß dabeihatte, und für eine Fischreuse besaß sie keinen Köder. Friedas Milch allein machte aber nicht wirklich satt.


„Tut mir leid, Spikey, wir müssen uns heute Abend wohl oder übel mit Pflanzenrohkost begnügen.“ Sie sammelte Blätter von jungem Löwenzahn und Giersch und was sie sonst noch an Essbarem in der Umgebung fand, und legte einen Teil davon dem Hund vor. Der jedoch schaute das grüne Etwas nur verständnislos an und stupste sie wieder mit der Nase. Grünzeug? Was dachte sich sein Frauchen denn dabei; sah er etwa so aus wie dieser hässliche Frieda-Vierbeiner? Tjordis dagegen stopfte ihren Teil hungrig in sich hinein. Im Augenblick war sie froh, sich den Magen überhaupt füllen zu können.


Sie fand ein Stückchen zerknüllte Silberfolie von einem Schokoriegel in ihrem Medizinbeutel und beschloss, es damit als Köder für eine Fischreuse zu versuchen. Viel Hoffnung hatte sie nicht, aber vielleicht würde das Glitzern der Folie im Licht der Morgensonne ja doch einen unerfahrenen Fisch anlocken. Sie schaffte es gerade noch, eine kleine, schmale Reuse anzufertigen und im Fluss zu versenken, bevor es dunkel wurde. Die Sonne versank und überließ Mensch und Tier der Finsternis und den Klängen der Nacht.


Es war stark abgekühlt, und Tjordis fror trotz Feuer und Umhängetuch. Wie gut, dass sie das Tuch am Morgen noch umgelegt hatte! Wenigstens waren ihre Kopfschmerzen inzwischen verschwunden. Sie wühlte sich in ihrem niedrigen Unterstand in das Blattwerk, dass sie notdürftig am Boden ausgelegt hatte und zog Spike neben sich. Eng kuschelte sie sich an den Hund, um sich zu wärmen.


„Morgen, Spikey, morgen finden wir sie! Dann klärt sich alles auf, du wirst schon sehen“, redete sie sich und dem Tier gut zu. In Wirklichkeit war ihr zum Heulen zumute. Es dauerte lange, bevor sie endlich in einen kurzen, unruhigen Schlaf fiel.


Am nächsten Tag erging es ihr nicht besser. Sie irrte mit den beiden Tieren im Wald und am Fluss umher, fand aber nirgendwo ein Zeichen, das auf die Anwesenheit ihrer Familie hinwies. Sie war verzweifelt und verstand die Welt nicht mehr. Zwar hatte sie sich mit Spike das Fleisch eines jungen, unerfahrenen Barsches teilen können, der sich doch tatsächlich noch in die Reuse verirrt hatte, und die Milch der Ziege stillte auch wieder ihren Durst. Ansonsten aber hatte sie vollkommen die Orientierung verloren. Gegen Mittag beschloss sie, die Suche nach ihrer Familie und dem Lager endgültig aufzugeben. Das Beste würde sein, sie ginge vom Fluss weg ins Land hinein, um eine Straße zu finden. Dort könnte sie ein Auto anhalten und den Fahrer bitten, per Handy Ranghild oder Einar zu verständigen. Alles Weitere würde sich dann ergeben.


Nachdem Tjordis diesen Entschluss gefasst hatte, fühlte sie sich besser. Sie änderte ihre Richtung und machte sich mit neuer Energie auf den Weg. “Ich muss nur aufpassen, dass ich nicht im Kreis laufe”, schärfte sie sich ein. “Am besten richte ich mich nach dem Rindenmoos der Bäume. Auf diese Weise schaffe ich es, aus dem Wald heraus zu kommen.”


Einige Zeit später gelangte sie auf eine flache, heidebewachsene Ebene. Sie blieb stehen und schaute sich voller Hoffnung um. Weit und breit keine Straße zu sehen! Sie horchte, ob sie in der Ferne Motorengeräusche hören konnte, aber auch das war nicht der Fall – im Gegenteil, außer dem Gezwitscher der Vögel herrschte eine fast schon paradiesische Stille. Erneut überkam die Verzweiflung sie. Tränen liefen ihr übers Gesicht, sie konnte nicht mehr an sich halten. Hunger und Durst plagten sie auch schon wieder. Welche Richtung sollte sie einschlagen? Eine vernünftige Antwort darauf gab es nicht. Deswegen entschied sie sich aus dem Bauch heraus dafür, rechts abzubiegen und über die Ebene zu gehen, immer in Sichtweise des Waldes, damit sie nicht in Gefahr geriet, doch noch im Kreis zu laufen. Müde, mit schweren Beinen und wunden Füssen setzte sie sich wieder in Bewegung. Sie verfluchte die Ziege, die sie durch ihr Ausreißen in diese Situation gebracht hatte, sie schimpfte auf ihre Familie, die es nicht für nötig gehalten hatte, auf ihre Rückkehr zu warten, und sie schalt sich selbst ob der eigenen Unfähigkeit, sich in der Wildnis zurecht und nach Hause zurückzufinden. Nützen tat dies alles nichts. Eine Straße, ganz zu schweigen von einem fahrbaren Untersatz, tauchte auch weiterhin nirgends auf. Schließlich meinte sie, einen Feldweg am Horizont zu erspähen.


“Wollen wir mal hoffen, dass das keine Fata Morgana ist, was Spike? Inzwischen scheint mir alles möglich hier”, murmelte sie freudlos. Der Hund wedelte nur müde mit dem Schwanz. Auch er hatte inzwischen die Nase gestrichen voll von diesem sogenannten Ausflug. Aber Frauchen blieb Frauchen, und so trottete er weiterhin mit schweren Pfoten und hängendem Kopf neben Tjordis und der Ziege her.


Diesmal hatten die drei Glück – es war tatsächlich ein auffallend breiter, sandiger Feldweg, den Tjordis da entdeckt hatte. Erleichtert atmete sie auf.


“Das war ja auch langsam mal fällig!” seufzte sie aus vollem Herzen. “Jetzt müssen wir doch irgendwann wieder in der Zivilisation landen!” In der Ferne zeichneten sich sogar die Silhouetten einiger Menschen ab! “Wir haben es geschafft, gleich wissen wir, wo wir sind!” jubelte sie.


Das Grüppchen Menschen kam inzwischen näher. Es waren drei Personen mit einem von einem Ochsen gezogenen, mit Holzfässern beladenen Wagen; soviel konnte sie schon erkennen. Gespannt wartete Tjordis, bis die Leute in Reichweite kamen: zwei Frauen und ein Junge. Sie schätzte die Frauen vom Alter her auf Mitte, Ende zwanzig und den Jungen auf etwa fünfzehn Jahre. “Moin!” grüßte sie freudig, dann stutzte sie. Diese Leute waren offensichtlich auch Freizeitwikinger und auf dem Weg zu einem Wikingermarkt! Sie trugen ähnliche Kleidung wie die Wikinger aus dem Freilichtmuseum, nur etwas einfacher und mit wesentlich weniger Schmuck. Tjordis überlegte, wann und vor allem wo der nächste Wikingermarkt in der Umgebung stattfinden sollte, aber sie konnte sich an keinen Termin vor dem Spätsommer erinnern. Bis dahin war es noch reichlich Zeit. Hatte sie etwas verpasst? So verdutzt, wie sie ihre Gegenüber anschaute, so erstaunt musterten die drei ihrerseits Tjordis. Der Junge sagte etwas, das sie nicht verstand, und deutete auf ihr Trinkhorn, das sie nach dem letzten Melken am Gürtel befestigt hatte. Ein gieriger Blick trat in seine Augen. Die jüngere der beiden Frauen fixierte ihre Bernsteinkette. Instinktiv griff Tjordis danach und steckte sie unter ihre Tunika. Noch einmal grüßte sie.


“Moin! Bin ich froh, euch zu treffen! Seid ihr auf dem Weg zu einem Wikingermarkt? Wo ist denn hier der nächste Ort, und wie heißt er?”


Die Frauen schauten sich an. Eine von ihnen sagte etwas und deutete auf Tjordis’ Schuhe, aber Tjordis verstand auch sie nicht. Diese Sprache kam ihr nicht bekannt vor – Englisch war es auf keinen Fall, und wie Dänisch hörte es sich auch nicht an. Vielleicht Finnen, bei so einer harten Aussprache? Ob sie wenigstens Englisch verstanden? Sie versuchte es, hatte aber auch damit kein Glück.


“Where is the next town? Schleswig? Eckernförde?” Die Frauen schüttelten nur verständnislos den Kopf.


Der Junge starrte indes noch immer begehrlich auf das Trinkhorn. Er streckte die Hand aus und griff danach, so als wollte er es ihr abnehmen. Aber er hatte die Rechnung ohne den Hund an Tjordis’ Seite gemacht. Spike knurrte böse und fletschte die Zähne. Es gefiel ihm gar nicht, wenn man ihn so offen ignorierte und dann auch noch sein Frauchen bedrohte. Schließlich war er ein gefährlicher Hund! Wenn er wollte. Und bei diesen seltsam sprechenden, seltsam angezogenen, seltsam riechenden Gestalten wollte er. Definitiv! Der Junge verstand die Botschaft und zog seine Hand zurück. Missmut und Verdruss zeichneten sich auf seinem Gesicht ab; er warf dem Hund einen abschätzigen Blick zu. Aber er versuchte nicht noch einmal, das Trinkhorn an Tjordis’ Gürtel zu berühren. Auch die beiden Frauen zeigten Respekt vor dem Hund. Sie blieben auf Abstand zu Tjordis, und falls sie vorher vorgehabt haben sollten, ihr die Kette zu nehmen, so hatten sie sich jetzt eines Besseren besonnen.


Tjordis reagierte frustriert und gereizt. Das durfte doch nicht wahr sein! Da traf sie endlich auf menschliche Wesen, und dann konnte sie sich nicht mit ihnen verständigen! Touris aus weiß Gott woher, noch nicht einmal des Englischen mächtig, geschweige denn der Landessprache. Und dann auch noch klauen wollen! Gut, dass sie Spike dabeihatte. Dummerweise waren diese Leute im Moment ihre einzige Chance, den Weg in die nächste Ortschaft zu finden. Also probierte sie es ein drittes Mal. Den Namen der größten Wikingersiedlung Schleswig-Holsteins würden sie als Hobby-Wikinger doch wohl auch im Ausland kennen, oder? “Hedeby? Haithabu?” Die ältere Frau horchte auf, offensichtlich sagte ihr der Ort tatsächlich etwas. Sie besprach sich mit der jüngeren Frau, deutete auf Tjordis’ Hose und redete dann heftig gestikulierend auf sie ein. Auch diesmal verstand Tjordis kein einziges Wort. Sie versuchte es mit Zeichensprache.


“Haithabu?” fragte sie noch einmal und deutete in die Richtung, aus der sie gekommen war. Dann wieder “Haithabu?” und ihr Arm wies in die entgegengesetzte Richtung, aus der die Frauen mit dem Jungen kamen. Diesmal nickte die ältere Frau heftig mit dem Kopf. Wieder ergoss sich ein Schwall unverständlicher Worte über Tjordis. Die jüngere Frau deutete mit beiden Händen ein Kissen an, auf das sie den Kopf wie zum Schlafen legte und streckte dann zwei Finger in die Höhe. Tjordis erschrak. Sollte das etwa heißen, das Haddeby nach zwei Übernachtungen, also erst in zwei bis drei Tagen zu erreichen sei? Zu Fuß vielleicht, aber doch nicht, wenn sie die Landstraße erreichte und ein Auto anhalten konnte. Naja, immerhin kannte sie jetzt die richtige Richtung, das war die Hauptsache. Komische Vögel! Sie verabschiedete sich höflich, auch wenn ihre Gegenüber sie nicht verstanden, und ging am Ochsenkarren der kleinen Gesellschaft vorbei in die Richtung, die die ältere Frau ihr als Weg nach Haddeby bestätigt hatte. Dabei behielt sie die drei solange im Auge, bis sie ein gutes Stück Weges hinter sich gebracht hatte. Erst dann drehte sie sich um und blickte nach vorne. Wer wusste schon, was diese Fremden noch so alles im Schilde führten!


Tjordis hatte wieder Hoffnung geschöpft, und die beflügelte ihre Schritte. In der Nähe von Haddeby lagen schließlich auch andere Ortschaften; eine von ihnen würde sie in absehbarer Zeit erreichen, selbst wenn sie nicht auf die Landstraße traf. Und dann gab es endlich auch genug zu essen und zu trinken. Bis dahin musste sie es noch aushalten.


Wieder sank die Sonne tiefer und tiefer, wieder wurde es Zeit, Frieda zu melken und wieder war weit und breit weder eine Ortschaft noch eine Straße zu sehen. Diesmal aber glaubte Tjordis Rauch zu riechen. Vielleicht lag ja ein Bauernhof in der Nähe, dann könnte sie endlich zu Hause anrufen. Auch Spike streckte die Nase in die Luft und schnupperte. Tjordis sog laut und vernehmlich die Luft ein und sagte zu ihm gewandt: “Hmmmm, Futter!” Der Hund spitzte die Ohren. Was für ein sympathisches, verheißungsvolles Wort! “Such’ Futter, Spike, such’ Futter!” Sie schnupperte wieder laut vor sich hin. “Such, Spike!” Und Spike verstand: da wo es nach Rauch roch, gab es Futter, und er sollte es suchen. Nichts lieber als das! Die Nase in die Luft gereckt nahm er Witterung auf. Zielsicher bog er von dem breiten Weg ab und hielt sich gerade nach rechts. Tjordis folgte ihm mit der Ziege.


Es dauerte tatsächlich nicht sehr lange, bis ein langgestrecktes Gebäude mit Reetdach in Sicht kam. Tjordis hätte am liebsten laut aufgeschrien vor Freude.


“Spikey, damit hast du dir die fetteste Extrawurst deines Lebens verdient, das verspreche ich dir!” jauchzte sie. Spike bellte zustimmend.


Trotz ihrer großen Erleichterung über den nahen Hof traf Tjordis gewisse Vorsichtsmaßnahmen. Nach der eben gemachten Erfahrung mit den fremden Touristen nahm sie das Trinkhorn vom Gürtel und verstaute es in ihrer Kräutersammeltasche. Die Bernsteinkette blieb unter ihrer Tunika verborgen. Vorsichtshalber nahm sie auch ihre Ohrringe und den Schläfenschmuck ab und steckte beides in den Medizinbeutel. Nur ihre schönen Lederschuhe fielen jetzt noch auf. Sie hoffte, dass sie nicht ein solches Objekt der Begierde sein würden wie Trinkhorn und Schmuck.


Langsam näherten sie sich dem Hof. Je weiter sie herankamen, desto mehr roch es nach Rauch und zunehmend auch nach einer penetranten Mischung aus Stall, Toilette und Komposthaufen. Tjordis hörte ein Kind im Haus weinen. Der Rauch qualmte intensiv durch das Reetdach hindurch. Bewohnt war der Hof also. Menschen, die draußen arbeiteten oder umherliefen konnte sie jedoch nirgends entdecken, ebenso wenig wie einen Hofhund. Ein paar Hühner pickten über das Gelände verstreut auf dem Boden herum und stoben nervös gackernd davon, als sie sich mit dem Hund näherte. Das Gebäude sah sehr alt aus und hatte von ihrer Seite aus gesehen nur ein einziges winziges Fenster, dafür aber zwei Türen! Die ockerfarbenen Wände waren mit Lehm verputzt, so wie die Häuser im Wikinger-Museumsdorf.


Schließlich stand Tjordis direkt vor einer der groben Holztüren mit altmodischem Schloss; den Hund zu ihrer linken, die Ziege zu ihrer rechten Seite. Eine Klingel gab es nicht. Entschlossen klopfte sie an. Die Tür wurde geöffnet, und eine grauhaarige alte Frau steckte den Kopf heraus. Tjordis traute ihren Augen nicht – auch diese Frau trug Wikingerkleidung! Hinter ihrem langen abgetragenen Rock lugten zwei Kleinkinder hervor, ebenfalls in Wikingerkleidung. Hatte sich denn die ganze Welt heute gegen sie verschworen? Die Frau schaute Tjordis fragend an; musterte sie dann verwundert von oben bis unten. Ihr Blick blieb an den Schuhen hängen. Sie sagte etwas, das Tjordis wiederum nicht verstand. Die junge Frau fühlte, wie ihre Knie weich wurden. Der gleiche Akzent wie der der Touris von vorhin! Oder waren das vielleicht Einwanderer aus dem Osten, die sich hier ihren eigenen Mikrokosmos geschaffen hatten und mit dem Rest der Menschheit nichts zu tun haben wollten? Tjordis starrte die Frau an; diese schaute verwundert zurück und richtete erneut einige Worte an sie, die wie eine Frage klangen, aber natürlich verstand sie auch die nicht. Das war zu viel! Tjordis war am Ende ihrer Kräfte. Sie fühlte, wie ihr die Beine wegknickten, sie musste sich am Türrahmen festhalten. Aufgeregt rief die Grauhaarige etwas nach hinten ins Haus. Eine weitere Frau und ein junges Mädchen eilten herbei, stützten Tjordis und brachten sie hinein. Das größere der beiden Kinder nahm ihr die Ziege ab und führte sie nach innen. Spike folgte Tjordis und ließ sie nicht aus den Augen.


Im Inneren des Hauses konnte Tjordis zunächst kaum etwas erkennen. Es herrschte fast völlige Dunkelheit; die einzige Lichtquelle ging von einer langgezogenen, offenen Herdstelle auf dem blanken Erdboden aus. Der Boden des gesamten Hauses bestand aus dieser naturbelassenen, grob festgestampften Erde. Beißender Rauch zog ihr in die Nase und trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie musste husten. Man bedeutete ihr, sich auf eines der beiden Holzpodeste links und rechts des Feuers zu setzen. ‘Wie in Haithabu!’ dachte sie wieder und kam aus dem Staunen nicht heraus. Nachdem ihre Augen sich an die Dämmerung und die rauchige Luft gewöhnt hatten, erkannte sie mehr Details. Das einstöckige Haus bestand aus drei Bereichen, die jeweils durch dünne Bretterwände mit breiten, offenen Durchgängen voneinander getrennt wurden: einem werkstattähnlichen Vorraum, durch den sie eingetreten war, dem mittleren Teil mit dem Herdfeuer und den mit Fellen ausgelegten Schlafpodesten rechts und links an der Wand sowie einem dritten, hinteren Raum, der sowohl als Vorratsraum als auch als Stall diente. Hier standen mehrere große Holzfässer an der Wand; eine Ecke war mit einem grob geflochtenen Holzgatter abgetrennt, hinter dem vier Schweine laut und vernehmlich grunzten. An diesem Gatter war inzwischen auch Frieda angebunden worden und äugte misstrauisch und verängstigt in die Runde.


Neben der alten Frau und den beiden Kleinkindern, die die Tür geöffnet hatten, sowie der Frau und dem jungen Mädchen, die sie stützend zum Schlafpodest geführt hatten, gehörten noch ein Junge von zwölf oder dreizehn Jahren und ein etwa gleichaltriges Mädchen zum Haushalt. Alle sieben saßen nun mit ihr zusammen auf den Podesten um das Feuer herum und schauten sie neugierig an, der Junge mit einem etwas abfälligen, hochmütigen Gesichtsausdruck. Offenbar hatten es ihnen Tjordis’ Schuhe und ihre Kleidung besonders angetan; ungeniert befingerten die beiden Mädchen die Ärmel ihres Leinenkleides. Sie tuschelten miteinander und kicherten. Tjordis’ eigene Aufmerksamkeit erregte aber vielmehr der große Topf, der an einem Metallgestell über dem Feuer hing, und in dem ein Eintopf köchelte. Um das Feuer verteilt standen sieben Holzschalen und eine entsprechende Anzahl Holzbecher zusammen mit einem großen Krug. Anscheinend hatten sich die Bewohner gerade zum Abendessen gesetzt. Sie spürte, wie ihr Magen sich vor Hunger zusammenzog. Ihre durch den Rauch im Haus noch weiter ausgetrocknete Kehle schmerzte, und sie konnte sich einen kurzen sehnsüchtigen Blick in Richtung Topf und Becher nicht verkneifen. Aber die alte Frau war schon dabei, eine weitere kleine Holzschüssel mit Eintopf zu füllen. Zusammen mit einem grobgeschnitzten Holzlöffel reichte sie Tjordis das dampfende Schälchen. Dann versorgte sie den Hund, während das jüngere Mädchen Tjordis einen gefüllten Holzbecher hinhielt. Tjordis lächelte die Frauen dankbar an. Sie bemühte sich, das Getränk nicht zu gierig in sich hineinzuschütten, sondern in kleinen Schlucken nach und nach auszutrinken. Zum Glück, denn die Flüssigkeit war kein Wasser oder Saft, wie sie vermutet hatte, sondern eine Art lauwarmes Bier, das absolut grauenhaft schmeckte! Tjordis musste wieder husten. Der Junge verzog verächtlich das Gesicht. Sie probierte vorsichtig den Eintopf. Er schmeckte nach Bohnen, Kohl und anderen undefinierbaren Pflanzenteilen, salzlos und fade, aber essbar. Hungrig leerte sie die Schale bis auf den Grund. Auch einen weiteren Becher von dem warmen Bier trank sie aus, zu groß war ihr Durst. Sie spürte, wie der Alkohol Wirkung zeigte und begann, ihr überanstrengtes Gehirn zu benebeln. Eine bleierne Müdigkeit überfiel sie.


Die Frauen und Mädchen hatten sie beobachtet und versuchten jetzt mit Mimik und Gestik eine Unterhaltung mit ihr zu führen. Sie verstand so viel, dass die Grauhaarige die Mutter der Frau, der beiden Mädchen und des Jungen und die Großmutter der beiden Kleinkinder war. Auch Namen wurden genannt. Die Grauhaarige hieß Thyra, ihre jüngeren Töchter Asfrid und Ingrun, ihr Sohn Ranulf. Thorgerd, ihre älteste Tochter, war wiederum die Mutter der beiden Kinder Tora und Oke. Thyras Mann war nicht im Haus. Wo er sich aufhielt, verstand Tjordis nicht. Wenn sie die Gesten der Grauhaarigen richtig interpretierte, dann war er bereits gestorben; sicher war sie sich allerdings nicht. Thorgerds Mann war ebenfalls abwesend, falls es ihn denn gab.


Das Denken fiel Tjordis zunehmend schwerer, sie konnte die Augen kaum noch aufhalten. Thyra deutete auf das Podest hinter ihr. Sie machte eine Geste des Schlafens. Tjordis verstand das als Einladung zur Übernachtung – wo hätte sie auch sonst noch hingehen sollen – und nahm dankbar an. Es war ihr mittlerweile klargeworden, dass es in diesem Haus weder ein Telefon noch ein Handy gab. Als sie auf einem Schlaffell auf dem harten Untergrund des Podestes lag, klopfte sie neben sich. Spike, der treue Hund, verstand die Aufforderung sofort, er legte sich dicht an ihre Seite. Er würde sie bewachen, keine Frage! Schließlich war er ein gefährlicher Hund! Aber es schien ihm hier bei diesen Zweibeinern nicht wirklich notwendig zu sein. Sie machten einen freundlichen Eindruck.


Tjordis spürte noch, wie ihr jemand eine Decke überlegte, bevor sie endgültig im Schlaf versank. Sie war in ihrem zweiten Leben angekommen, auch wenn sie noch nicht das Geringste davon ahnte.


Frühsommer 867:


04) Auf dem Sigurdshof


Tjordis saß auf einer Bank vor dem Hof und rupfte die beiden Enten, die Ranulf von der Jagd mitgebracht hatte. Sie war dünn geworden, die abgetragene Kleidung, die sie von Thorgerd bekommen hatte, hing schlotternd um ihre magere Gestalt. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen; ein neuer Ausdruck hatte sich in ihrem Blick festgesetzt: ein Ausdruck von Wehmut und verhaltener Trauer. Seit etwa vier Wochen, so schätzte sie, war sie mittlerweile auf dem Sigurdshof bei Thyra und ihrer Familie. In dieser Zeit war viel geschehen, noch mehr hatte sie dazu gelernt. Inzwischen verstand sie große Teile der neuen Sprache und konnte sich sogar bruchstückhaft darin verständigen. Bei intensivem Hinhören klangen einzelne Worte entfernt wie Dänisch. Da Tjordis in die dänische Schule gegangen war, beherrschte sie diese Sprache gut. Es fiel ihr leichter als gedacht, die Sprache ihrer neuen Familie, der Hofbewohner, zu erlernen. Aber die Sprache war nicht das Wichtigste, das sie gelernt hatte. Etwas viel Wesentlicheres hatte sie erst nach und nach begriffen: aus der Welt, in der sie sich befand, gab es kein Zurück mehr; kein Zurück auf den Birkenhof, kein Zurück zu Ranghild und dem Rest ihrer Familie. Zumindest sah sie vorläufig keinen Weg dorthin. Aus irgendeinem ihr unerfindlichem Grund war sie im Schleswig-Holstein der Vergangenheit gelandet! Thyra und ihre Familie waren keine verrückten Freizeit-Wikinger, sie waren “echter” Bestandteil ihrer neuen Wirklichkeit. Es musste etwas mit dem alten Amulett von Ranghild zu tun haben, dachte Tjordis, aber wie genau das alles zusammenhing, konnte sie sich nicht erklären, so sehr sie sich auch den Kopf zerbrach. Irgendwann würde sie es herausfinden, das schwor sie sich. Oft fasste sie mit der Hand nach dem ungewöhnlichen Schmuckstück, das nach wie vor um ihren Hals hing, aber nie wieder hatte es so pulsiert wie vor ihrem Sturz am Megalithgrab. Es blieb leblos und kühl.


Je besser Tjordis die Sprache der Familie sprechen und verstehen konnte, desto neugieriger versuchten die Sigurdstöchter herauszufinden, wer sie war und woher sie kam. Sie hatte sich eine halbwegs plausible Geschichte zurechtgelegt, die sich, wie sie hoffte, mehr oder weniger mit den Erwartungen der Frauen und Mädchen deckten. Nach ihrer Familie und ihrem Ehemann gefragt hatte Tjordis instinktiv eine unzweideutige Handbewegung gemacht – mit der flachen Hand strich sie sich einmal über die Kehle und zurück. Die Frauen prallten erschrocken zurück. Sie hatten verstanden: Tjordis’ Familie war ums Leben gekommen, der Mann sicherlich ehrenhaft im Kampf gefallen. Thyra schaute sie aus warmen Augen an. Mit knappen Worten, die sie mit den gleichen Handbewegungen wie Tjordis unterstrich, bedeutete sie ihr, dass auch Sigurd dieses Schicksal ereilt hatte. Sie drückte ihr leicht den Arm. Tjordis hatte noch nicht einmal ein schlechtes Gewissen bei ihrer Geschichte, denn so ganz gelogen war sie schließlich nicht. Nicht nur Christian, den man in diesem Fall getrost als ihren Ehemann durchgehen lassen konnte, sondern auch ihre ganze Familie war für sie wie gestorben, verloren für immer ... Die Tränen traten ihr in die Augen; nur mühsam gelang es ihr, sich zu beherrschen. Die drei Sigurdstöchter rückten enger an sie heran und umarmten sie. Ranulf dagegen schnaubte verächtlich. Seiner Ansicht nach war es eine Ehre, im Kampf zu fallen, und Tjordis hätte stolz auf ihren Mann sein sollen. Natürlich wollte die Familie mehr wissen: wie es zu dem Überfall gekommen war, wo er stattgefunden hatte, wie sie überlebt hatte, wo ihr Zuhause war, und, und, und … Mit vielen Gesten und holprigen Worten bedeutete Tjordis den Sigurdlern, dass sie ihr Gedächtnis verloren habe. Sie sei bei einem Gebüsch im Wald aufgewacht, in einer Gegend, die ihr unbekannt war, den Hund und die Ziege neben sich, mit fürchterlichen Kopfschmerzen (bis hierhin entsprach ihre Darstellung immerhin der Wahrheit!). An alles, was davor geschehen sei, könne sie sich nicht mehr erinnern, bis auf ein letztes Bild, das sie verschwommen im Gedächtnis habe: brennende Schiffe, viele kämpfende Männer und viel Blut. Davor und danach sei alles dunkel in ihrem Kopf. Die Geschichte klang offensichtlich glaubhaft. Wieder drückten die Frauen sie mitleidsvoll.


Dass Tjordis von weit her und aus hohem Hause stammen musste, schien für alle klar. Wie waren die ungewöhnliche Kleidung, die kostbaren Schuhe und die Bernsteinkette, die Ranulf doch noch entdeckt hatte, sonst zu erklären? Auch die Tatsache, dass Tjordis viele der alltäglichen Arbeiten des Hauses erst lernen musste, sprach dafür. Sicher hatte sie dort, von wo sie herkam, viele Sklaven besessen, die ihr alle Arbeit abnahmen. Selbst Hand anzulegen war für sie nicht nötig gewesen. Wieder hatte Ranulf voller Geringschätzung geschnaubt.


Im Laufe der halb mit Worten und halb mit Gesten geführten Unterhaltungen waren weitere Namen gefallen. Tjordis fand heraus, dass es noch einen älteren Sohn in der Familie gab. Einar hieß er, genau wie ihr geliebter Onkel, und er befand sich gegenwärtig auf Wikingfahrt – wohin verstand sie nicht. Begleitet wurde er offenbar von Thorgerds Mann und Asfrids Verlobtem. Alle drei Männer wurden sehnlichst zurückerwartet, zumindest von den Frauen. Bei Ranulf war Tjordis sich da nicht so sicher. Er schien es weidlich zu genießen, der einzige Mann im Haus zu sein und fühlte sich ganz als derzeitiges Familienoberhaupt. Diese Tatsache ließ er alle, auch Tjordis, jeden Tag aufs Neue spüren, indem er versuchte, jedermann außer seiner Mutter herumzukommandieren. Thyra war die einzige, die ihn in Schach halten konnte. Wenn sie in seiner Nähe war, wagte er es nicht, die anderen zu schikanieren. Tjordis ging ihm so weit wie möglich aus dem Weg. Er war ihr von Anfang an unsympathisch gewesen, und sie hatte ihm im Stillen einen passenden Beinamen gegeben: Ranulf die Ratte.


Im Augenblick war der Junge im nahen Wald unterwegs und ließ die Familie in Frieden. Auf dem Hof hielten sich außer ihr selbst nur Thyra, Ingrun und die beiden Kleinsten Oke und Tora auf, die – zusammen mit Spike – die Katze über den Hof scheuchten. Thorgerd und Asfrid, die beiden ältesten Töchter, wollten irgendetwas holen; was, das hatte Tjordis nicht verstanden. Mechanisch rupfte sie die Ente vor sich auf dem Schoss. Wenigstens das konnte sie! Auf dem Jepsenhof wurden Hühner und Gänse gehalten und selbst geschlachtet solange sie denken konnte. Immer vor dem großen Entenessen an Großvater Heinrichs Geburtstag hatte die ganze Familie einträchtig in der Scheune zusammengesessen und gemeinsam das Federvieh gerupft. Auch die Männer waren mit dabei, dafür hatte Ranghild persönlich gesorgt. Halb fluchend, halb scherzend wurde die lästige Arbeit gemeinsam erledigt. Dafür schmeckte das Festessen hinterher doppelt so gut. Momente lang fühlte Tjordis sich zurückversetzt nach Hause, in die Geborgenheit ihrer richtigen Familie. Ein Lächeln breitete sich zaghaft auf ihrem Gesicht aus, verschwand aber jäh, als sie aufblickte und sich wieder ihrer neuen Realität bewusst wurde.


Fein säuberlich trennte sie Daunen und Federn und gab sie in die dafür vorgesehenen Körbe. Neben ihr auf der Bank saß Ingrun, die jüngste Tochter des Hofes. Sie mühte sich mit dem Fell eines Hasen ab, das sie zum Gerben von den letzten Fleischresten befreite. Ingrun war Tjordis von allen Familienmitgliedern am liebsten, vielleicht, weil auch sie eine gewisse Außenseiterrolle einnahm. Das Mädchen hatte einen Klumpfuß und konnte daher bei den alltäglichen Arbeiten auf dem Hof nicht so mithelfen wie man es von ihr erwartete. Oft genug wurde sie dafür von Ranulf geknufft und gezwickt, ohne dass Thyra es bemerkte. Dabei war Ingrun stets ängstlich bemüht, alles richtig zu machen. Sie tat Tjordis unendlich leid. Wann immer jemand in der Familie zornig war oder schlechte Laune hatte, musste Ingrun es ausbaden. Still und in sich gekehrt werkelte sie vor sich hin, um möglichst wenig aufzufallen und eine möglichst geringe Angriffsfläche zu bieten. Nur wenn sie mit Tjordis alleine war, blühte sie auf. Dann verwandelte sie sich in ein fröhliches, aufgeschlossenes Mädchen, das ununterbrochen vor sich hinplapperte. Ingrun hatte es sich nämlich zur Aufgabe gemacht, Tjordis die neue Sprache beizubringen, und sie tat es mit wachsender Begeisterung, denn Tjordis lehrte sie im Gegenzug dafür Worte aus ihrer eigenen Sprache. Tjordis fand bald heraus, dass Ingrun sprachbegabt war und schnell lernte, und so machte der gegenseitige Unterricht beiden großen Spaß.


Tjordis hörte Thyra im Haus rumoren. Wahrscheinlich suchte sie irgendetwas. Tjordis lächelte; sie hatte wohl bemerkt, dass es mit der Sehkraft der alten Frau nicht mehr zum Besten stand. Immerhin ging es ihr mit ihrer Arthritis und dem Ischias inzwischen wesentlich besser. Das verdankte sie Tjordis, und sie wusste es zu schätzen. Tjordis hatte gleich am Morgen nach ihrer Ankunft auf dem Sigurdshof bemerkt, wie schwerfällig und vorsichtig Thyra sich bewegte. Wie ein Mensch, der Schmerzen hat, dachte sie und beobachtete die alte Frau unauffällig. Ihr geübter Blick erkannte schnell, was die Ursache für Thyras seltsam steife Bewegungen war – sie hatte einen Hexenschuss. Auch ihre geschwollenen Gelenke waren Tjordis aufgefallen. Hexenschuss war nicht das einzige Leiden, das Thyra plagte; eine Arthritis kam noch hinzu. Tjordis kramte in ihrem Medizinbeutel, stellte aber zu ihrem Bedauern fest, dass die Kräuter, die sie zur Behandlung dieser Leiden brauchte, nicht mehr oder nicht ausreichend vorhanden waren. Gegen den Ischias konnte sie immerhin auch ohne Kräuter sofort etwas tun. Sie prüfte, wie heiß das Wasser im Kessel über dem Feuer war. In diesem Moment wurde sie wieder ganz zur Krankengymnastin. Sie wollte Thyra mit einer heißen Rolle behandeln und anschließend massieren. Diese Prozedur würde sie so oft wiederholen, bis die alte Frau Linderung verspürte. Vorsichtig berührte sie sie am Arm und deutete auf ihren Rücken, verzog dann in gespieltem Schmerz das Gesicht.


“Weh tun hier?” radebrechte sie. Thyra schaute sie verwundert an und nickte kaum wahrnehmbar mit dem Kopf. Tjordis bedeutete ihr, sich auf das Schlafpodest auf den Bauch zu legen. Ein misstrauischer Ausdruck trat in Thyras Augen. Tjordis versuchte, sie zu beruhigen, und zeigte ihr, was sie vorhatte. Sie band sich ihr Kopftuch ab, faltete es einmal in der Mitte, dann noch einmal, und rollte es anschließend zusammen. In die eine Seite der so entstandenen Rolle goss sie etwas heißes Wasser. Diese Seite presste sie ganz kurz auf Thyras Arm, so dass diese die Hitze zwar empfand, sich jedoch nicht daran verbrannte. Anschließend deutete sie mit der Rolle auf Thyras Rücken. Die alte Frau schien zu verstehen, was Tjordis vorhatte. Dennoch blieb ihr Blick wachsam. Sie schien nicht recht überzeugt zu sein von der Wirkung dieser seltsamen Prozedur. Schließlich gab sie nach und legte sich auf den Bauch, rief jedoch vorher nach Thorgerd, die sich eingriffsbereit neben dem Schlafpodest aufbaute.


Nachdem die alte Frau sich leise ächzend auf den Bauch gelegt hatte, begann Tjordis mit der Behandlung. Sie schob Thyras Kleidung zur Seite und tastete vorsichtig ihren Rücken ab, bis sie die Stelle erreichte, an der Thyra die größten Schmerzen verspürte. Auf diese Stelle presste sie in kurzen Abständen immer wieder die heiße Rolle, solange bis sich die Haut darunter leicht rötete. Die Wärme der Rolle drang bis in die Tiefe, förderte die Durchblutung und lockerte so die verkrampfte Stelle. Nach dieser Prozedur begann Tjordis, den Bereich vorsichtig zu massieren. Mit geübten Händen strich sie über die Stelle und bemühte sich, Thyra für den Anfang nicht zu viel Schmerzen zuzufügen. Schließlich wollte sie die Behandlung später wiederholen, damit sich ein dauerhafter Erfolg einstellte. Sie bedauerte, dass sie kein Massageöl hatte, aber zur Not ging es diesmal auch ohne. Zum Abschluss band sie der alten Frau ein Hasenfell um den Rücken, das sie in einer Ecke des Podestes entdeckt hatte, um die Wärme möglichst lange zu erhalten.


Thyra hatte während der Behandlung keinen Ton von sich gegeben. Als Tjordis ihr bedeutete, dass sie fertig war, rollte sie sich langsam vom Podest und setzte sich vorsichtig auf dessen Rand. Stumm befingerte sie die Stelle, die Tjordis bearbeitet hatte. Dann schaute sie der jungen Frau lange in die Augen, aber ihr Blick war so unergründlich, dass Tjordis nicht sagen konnte, ob sie nun Erleichterung verspürte oder nicht. Sie konnte es nur hoffen. Schließlich stand die alte Frau mühsam auf und machte sich ohne ein Wort zu sagen, an ihrem Webstuhl zu schaffen. Seltsames Verhalten, dachte Tjordis, aber sie bemerkte im Laufe des Vormittages immer wieder Thyras wachen Blick auf sich ruhen. Eine weitere Behandlung ließ sie willig geschehen. Tjordis fühlte, dass sie akzeptiert worden war.


Jetzt ging es Thyra mit ihrem Ischias wieder gut. Sie war sogar von selbst zu Tjordis gekommen und hatte ihr bedeutet, sich einmal Ingruns Bein anzusehen. Gerne nahm Tjordis sich des Mädchens an. Sie hatte sehr wohl gesehen, dass auch Ingrun unter Schmerzen litt, obwohl sie es sich kaum anmerken ließ. Mit regelmäßigen gymnastischen Übungen und gezielten Massagen bemühte sie sich, Ingruns Beschwerden ein wenig zu lindern und ihre Beweglichkeit zu verbessern. Ganz geheuer waren diese merkwürdigen Bewegungsübungen den Bewohnern des Sigurdshofes zwar nicht, aber sie sahen, dass sie eine positive Wirkung erzielten, und in dem Maße in dem Ingrun Fortschritte machte, stieg die Achtung, die Tjordis bei den Frauen genoss. Nur Ranulf passte das Ganze überhaupt nicht. Er war eifersüchtig, weil seiner kleinen Schwester, dem Krüppel, mehr Aufmerksamkeit zuteilwurde als ihm. Außerdem fürchtete er darum, seine Rolle als Beschützer des Hauses zu verlieren. Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn Tjordis eher heute als morgen ihre Sachen gepackt hätte und dahin verschwunden wäre, woher sie gekommen war, wo immer das sein mochte. Aber auch wenn Ranulf zurzeit der einzige Mann in der Familie war – die Herrschaft über Haus und Hof lag in Thyras Händen. Das bewies allein schon der große Haustürschlüssel, den sie für jedermann deutlich sichtbar an ihrem Gürtel trug. Und Thyra bestimmte, das Tjordis blieb. Damit musste Ranulf sich abfinden, auch wenn es ihm noch so gegen den Strich ging. Er war jedoch der Meinung, dass Tjordis sich dieses Bleiberecht täglich neu verdienen musste – entweder durch harte Arbeit im Haus oder auf dem Feld, das die Familie in der Nähe des Hofes bestellte, oder durch gewisse Abgaben. Was er darunter verstand, war Tjordis bald klar: er hatte es auf ihre Bernsteinkette abgesehen. Immer wieder bedrängte er sie, ihm Steine aus der Kette zu geben, wenn er sich unbeobachtet fühlte. Bisher hatte Tjordis ihn jedes Mal abwehren können, aber sie war sich nicht sicher, wie lange das noch gut gehen würde. Sie brauchte unbedingt eine Waffe, und zwar eine zeitgemäße. Ihr modernes Klappmesser durfte sie nur im äußersten Notfall ziehen. Niemand würde verstehen, wie sie zu einem solchen Gegenstand gekommen war, und sie würde sich höchst verdächtig machen. Man fand sie ohnehin schon seltsam genug. So bald wie möglich musste sie sich einen Dolch oder etwas Ähnliches beschaffen. Dafür würde sie dann sehr wohl einige Bernsteinperlen hergeben. Aber ganz gewiss nicht an Ranulf, die Ratte! Bis es soweit war, polierte sie in jeder freien Minute heimlich im nahe gelegenen Wald ihre Kickbox-Techniken wieder auf. ‘Wer weiß, wofür ich die vielleicht noch brauche’, dachte sie besorgt.

OEBPS/Images/cover.jpg
Christa-Marion Viohl

Das Amulett der
Britannierin

Eine Zeitreise
Zu den frithen Wikingern

Historischer Roman





